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Richard Sc h a a 1 : Verzeidmis deutsch­
sprachiger musikwissenschaftlicher Disser­
tationen 1861-1960. Kassel - Basel -
London - New York: Bärenreiter-Verlag 
1963. 167 S. (Musikwissenschaftliche Arbei­
ten. 19). 

Vorliegende Arbeit wird allsei tig dankbar 
begrüßt werden. erfließt doch die Wissens­
mehrung unserer Disziplin weitestgehend 
aus Dissertationen und bedeutet demnad1 
deren bibliographische Erfassung einen be­
deutsamen Sd1Pitt zur Überwindung der 
wenig befriedigenden Lage dieses musik­
wissensd1aftlichen Literaturzweiges. Der 
Verfasser hat sein 1949 erschienenes Ver­
zeichnis von in Deutschland erschienenen 
Dissertationen der Jahre 1885-1949 zeit­
lich auf ein volles Jahrhundert ausgedehnt 
und das Ausland mit einbezogen sowie die 
Habilitationsschriften berücksiditigt. So 
entstand unter umsichti ge r und vielfach be­
richtigender Auswertung der als Quellen 
aufgezählten Vorarbeiten , aber auch gründ­
lid1er Recherchen in Archiven und Biblio­
theken ein sehr brauchbares Hilfsbuch, das 
etwa die lästigen Doppelbearbeitungen 
gleicher Themen aussd1eiden hilft und die 
Bestellung in Bibliotheken wesentlich er­
leichtert. übertrifft es doch in der Viel­
seitigkeit der Angaben, die im Hauptteil -
2819 Titel alphabetisch nach Automamen 
gegliedert - vom Verfassemamen bis zur 
LI-Nummer des deutschen Hochschulsd1rif­
te11-Verzeichnisses reid1en und an Hand des 
Sachregisters leicht zu finden sind, alle bis­
herigen einschlägigen Veröffentlichungen. 
Instruktiv informiert die Einleitung über die 
Sonderstellung der Dissertation im Biblio­
theksbestand und die zahlreichen Probleme, 
welche bei deren Erfassung in vorliegender 
Form sich ergeben. 

Daß zu bibliographischen Arbeiten stets 
Ergänzungen und Berichtigungen beige­
bracht werden können, liegt wohl in der 
Natur der Sache, insbesondere in Zeiten 
unterbrochener internationaler Kontakte. 
Zum Quellenverze ichnis wäre zu bemerken : 
9. Wiener Diss.-Verzeid111is ,ist kein Ma­
schinen-Produkt, sondern Privatdruck (Wien 
1935, 283 S.), ebenso der unter Nr. 10 
angeführte Nachtragsband . 12. Die Öster­
reid1isd1e Bibliographie erscheint schon seit 
1945 mit Ergänzungen aus dem Jahre 1944. 

Druckfassungen von Wiener Dissertationen 
n:ich 194 5 sind in den Studien zur Musik­
wissenschaft seit Jahrgang (1955) nach­
gewiesen. Die Österreich ische Hochsd1t1l­
zeitung bringt seit Jahrgang 5 (1953) 
Dissertationsve rzeichnisse; ebenso Das 
Smweizer Bud1 , Bibliographisches Bulletin 
der Schweizerischen Landesbibliothek Bern, 
ab Jahrgang 1 (1900). Hinzuweisen wäre 
auch auf H . Hewitts Doctoral Dissertations 
in Musicology (1958) und auf die tschechi­
schen Misce llanea Musicologica X IV (Prag 
1960). 

Unter Heranziehung dieser und anderer 
Quellen läßt sich Sehaals Verzeichnis um 
folgende Titel (ohne Anspruch auf Voll­
ständigkeit) vermehren: AI per s , Paul: 
U11ters1-1clm11go1 über das nlte 11iederdeut­
srne Volkslied. Göttingen 1911. - Ar -
bat s k y, Yury: Das 111azedo11isd1e Tupa11-
spiel. Prag 1944, masch . - 52. Ar r o, 
Elmar . . . im Buchh. : Gesd1id1te der est-
1-1isrne11 Musik, T artu 193 3. - Arno I d , 
Christine Elisabeth: Musik als Darstel­
/1111gsobjeltt der e11glisdw1 Did-,tung. Über 
die Ku11st, eine Kunst durd1 die an­
dere darzustelle11. Wien 1940, masch. -
Be c k. Max: V 0111 wnldeddsd1e11 Volkslied . 
Greifswald 1933 !Druck 1933]. - Beyer , 
Werner: Zu ei11ige11 Grr111dproble111e11 der 
forn,alistisd,e11 Asthetik Eduard Ha11slichs 
1111d A. W. A11-1bros'. Prag 1957. - Bit­
ter , Christof: Wa11dlu11ge11 itt de11 l11szc­
nieru11gsformen des „Do11 Giovm111i" von 
1787 bis 1928. Zur Proble111atik des 1m1si­
lrnlisc/,,e11 Theaters i11 Deutsc/,,/a11d. Berlin 
FU 1959. Im Druck Regensburg 1961. -
ß i t t n er, Josef: Der Absd1/ußc/,,arahtcr 
VOl1 T 011folge11 i11 typologisrner BetrarntuHg. 
Wien 1949, masch. - Bräutigam, Wil­
helm: Die Wiedergeburt des evm,gelisdm-, 
Kird1e11/iedes im 20. Jaltrlm11dert u11d sei11e 
liedtypisclte11 Aussagefori~1e11. Marburg 
1952, masch. - Braun , Werner : Die 111it­
teldeutsrne Cl1oralpa ssio11 i111 18 . Jahrltu11-
dert. Halle-Wittenberg 1958, HabSchr. Im 
Buchh . Berlin J 960. - Br ü n, P. : Das 
Ur/.teberrern t nn, nmsilwlisc/,,e11 Motiv . Hei­
delberg 1913 (Diss. jur.). - Co t t i, Jürg : 
Die Mus ih i11 Goet/.tes .,Faust". Ziirich 1957. 
Im Buchh. Winterthur 1957. - Engelke, 
Margrit: Strulm1re11 deutscher Vo/ksballa­
de11. Hamburg 1960. - Ernst, f-ranz: 
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Die Tiere der deutsclten Anrufe und An­
singelieder. Hamburg 1932. Teildr. - 573. 
Fi •scher , Hans: ... Auch im Buchh. 
Strasbourg 1958 = Sammlung musikwiss. 
Arbeiten 36. - 595. Floros, Constantin : 
. . . Teildr. in Rivista di Uvorno 1955/1 
und 1959/ 3. - F o u sek, Friedrich: Die 
dramaturgisclt en Problen1e in Ricltard Wag­
ners „ Tan11häuser oder der Sängerkrieg auf 
Wartburg". Wien 1950. - Fruhwirt , 
Frida : Das weltliclte Volkslied i11 Oberöster­
reiclt. Wien 1932. - Ga 11 w i t z, lngeline : 
Die Neue11 deutsclten Lieder von 1584 u11d 
1586 des Gregorius Langius und dere11 
Bearbeitung durclt Christoph De1111rntius. 
Wien 1960. - 664 Gatterer , Grete: . .. 
Ausz. in Neue Chronik zur Geschichte und 
Volkskunde der innerösterreichischen Alpen­
länder 20, 1954. - Glantschnig, Irm­
gard: Gescltid1te des Sdrnl111usiliimterrid1ts 
in Österreiclt von 1848 bis 1918. Wien 
1950. - Graf , Max : Die Musik der Frau 
i11 der Renaissancezeit . Wien 1896. Im 
Buchh. umgearb. als Musik und Gesellscltaft 
der Renaissance , Berlin 1905. - 787 G ü n­
t her , Ursula: ... Teildr.: Ze/111 datierbare 
Ko111positione11 der Ars nova , hrsg. von 
Ursula Günther, Hamburg 19 59 = Schrif­
tenreihe des Musikwiss. Instituts der Uni­
versität Hamburg 2 . - Haid m a y e r , Karl: 
Rodericlt vo11 Mo;sisovics. Lebe11 und Werk. 
Graz 1951. - Hainz , Anton: Henna11n 
Ku11digraber. Lebe11 u11d Werk. Graz 1950. 
- H a.s c h I er, Edi,th: Friedrich Hebb el und 
die Musik. Wien 1944, masch. - Haus­
egge r , Friedrich von : Die neue Entwick­
lungsphase der Musilt. HabSchr. Graz 1872. 
- He I b r o n , Hans: Das Lied vo111 Gra­
fen und der Nonne. Kiel 1936. - Her­
m an n, Albert Ritter von: Antonio Salieri. 
Eine Studie zur Gesd1ic/,ite seines künst­
lerisc/,ien Wirkens . Wien 1895. Im Buchh . 
Wien 1897. - Hoffmann, W. : Der Ge­
genstand des 111usikalisc/,ien Urtieberrec/,its , 
mit besonderer Beriicksic/,itigung des Rec/,its 
an der Melodie . Leipzig 1908. - Ho I z, 
Fried~ich: Die Mädd1enräuberballade. Eine 
kritisc/,ie Betrac/,itung vo11 120 Fassungen 
aus deutsc/,i en u11d fre111dländisd1en Sprac/,i­
gebieten. Heidelber.g 1929. - Horn tri c h , 
Herbert: Das deutsc/,ie Volkslied Süd111ährens. 
Pr.ag 1937, masch. - 1012 Hueber, Kurt: 
Teildr . in Atti e memorie della Accademia 
di Scienze, Lettere ed Arti di Modena. 
Modena 1954. - Ikle, Gertrud : Urlieber­
rec/,it/ic/,ie Befug11isse an Werken der Ton-
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kuHst und tec/,inisc/,ie Entwicklung (nac/,i 
schweizerisc/,ieiu Rec/,it). Zürich 1938. Im 
Buchh. St. Gallen 1938. - Jelinek, Wer­
ner: Schubert und die poetisdie Lyrik seiner 
Klavierlieder. Wien 1939, masch. - 1097 
Kaff, Ludwig : .. . Im Buchh. u. d. T . 
Mittelalterliclte Oster- und Passio11sspiele 
aus Oberösterreic/,i i111 Spiegel 11111sikwisse11-
sc/,iaftliclter Betrada1mg. Linz 1956 = Schrif­
tenreihe des Institutes f. Landeskunde von 
Oberösterreich 9. - 1116 K ,an t n er, Le­
opold: ... Teildr. in Mitteilungen der Ges. 
für Salzburger Landeskunde 98 , Salzburg 
1958 . - 1141 Keh, Chung Sik: ... Straß­
burg 1935 (nicht 1934). - Klasinc, Ro­
man: Die lw1-1zcrta11t e Klaviersatztec/,inik seit 
Liszt. Wien 1934 , masd1 . - Koller , Ernst: 
Muse u11cl 111usisc/,ie Paideia. Über die Musilrn­
po11etih i11 der aristotelisd1e11 Politik. Zürid, 
1956. Im Buchh.Zürich 1956 = MuscumHel­
veticum 13. - Kommerell, Hilde: Das 
Volkslied „Es warm zwei Kö11igski11der". 
Tübingen 1931. Im Buchh . Stuttgart (?) 
1931 = Tübinger Germanistische Arbeiten 
15. - Koth e, Josef: Die deutsc/,ie11 Oster­
lieder des Mittelalters. Breslau 1938. -
Kraus , Felix: Biograp/.tie des h. k . Vice­
Hofkapel/111eisters A11to11io Ca/dara. Wien 
1894, hs. - Kraus , Wolfgang: Ric/,iard 
Wagner und Anna Ba/.ir-Mildenburg. Wien 
1946, masch. - Kr einer , Viktor : Leopold 
Hof111ann als Sinfoniker. Wien 1958 , masdi. 
- Krempe 1, Erika : Anfänge der Gra zer 
Ko11zertgesc/,iic/,ite. Beiträge und quellenkund­
/ic/,ie Nac/,iweise bis 211r Gründung des Stei­
em1ärkisc/,ien Musikvereins i111 ]altre 1815 . 
Graz 1950. Ausz. gedr. in Neue Chronik 
zur Geschichte und Volkskunde der inner­
österrcidiisdien Alpenländer, Graz 1954, 
s. n. Kaufmann. - Ledl. Johann: Zu111 
Dur-Moll-Problem . Wien 1929, masch. -
L e p a, Caius : Die Musiki11stru111ente der 
siida111erika11isd1en Indianer. Eine kultur­
historisd1e Untersuc/,i1mg. Wien 193 3, masch. 
- Marx, Joseph: Über die Funktion von 
Intervall , Har111011ie und Melodie bein-1 Er­
fassen von Tonhon1p/exen . Gr.az 1909. -
Martin, Willy : Ur/.ieberrec/,it an unsitt­
lic/,ien Werken der Literatur und der Ton­
kunst. Jena 1910. Im Buchh. Borna-Leipzig 
1910. - Mathei, J.: Bearbeitung und 
freie Benutzung i111 Tonwerkrec/,it. Leipzig 
1928 , jur. Diss. - Menczigar, Maria: 
]ulius Epstein. Wien 1957, masd,. -
Mit s c h k a , Arno : Der Sonatensatz in den 
Werken vo,1 Johannes Brati,m. Mainz 1959. 
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Im Buchh. Gütersloh 1961.- Mohr man n , 
Julius: Ober Sd1alllw1•tstanz i1-11 Wechsel der 
fa1tfernung . Wien 1934, masch. - Nespi­
t a l, Margarethe: Das deutsche Proletariat 
in seinein Lied. Rostock 1932. - 1692 
Ne m et h , Karl: . . . Teildrucke in Musik­
Erziehung (Wien) 6, 1952/ 53; Neue Chro­
nik. Beilage zur Südost-Tageszeitung, Graz, 
24 . 1. 1954. - Pauli, F. : Das Recht an 
der Melodie u11d ihre freie Benutzung. Köln 
1929, jur. Diss. - Pakesch-Kaan, 
Gertie : Zusaum1ensrell1.wg und vergleichende 
Untersuchung über Aufbau und Studien­
gang sieben europäisd1er Mitsildehranstal­
ten (Wien, Berlin, Köln , München , Paris, 
Rom, London). Graz 1950. - Poth, Hugo: 
Die Stellung der Musik in den neuen deut­
schen Le/1rplii11 en der deutschen Länder vom 
Standpun/a der Kunsterziehung betrachtet. 
Wien 1929, masch. - Räber, Benjamin: 
Modm-Studiett. Mit besonderer Beri,icksich­
tigung der Melodien des sechsten Modus. 
Freiburg/ Schweiz 193 8. - Reich, Wil­
helm: Padre Martini als Theoretiker und 
Lehrer. Wien 1934 , masch. - Renker , 
Gustav: Das Wiener Scpolcro. Wien 1913, 
masch. - Rogge, Wolfgang: Studien 211 

den Quodlibets von Meld1ior Franck und 
iltrer Vorgeschichte . Kiel 1960. - Roh I f s, 
Eckart: Die deutschsprad1ige11 Musikperio­
dica 1945-1957. München 1957. lm Buchh. 
Regmsburg 1961 = Forschungsbeiträge zur 
Musikwiss. 11. - Schlusche , H . : Stadt­
pfeifer und Instrun,entenbau er i11 Ol111ütz 
ii11 16. ]ahrl1undert. Prag 1942, masch . -
Si m b r i g er, Heinrich: Gong und Gong­
spiele. Wien 1937 , masch. - Sonnleith­
n er, Max: Spohr's Violinhonzerte. Graz 
1946. - Steinitzer, Max: Ober die 
psychologisd1en Wirlrnngen der musilrn­
lischen Forme11 . München 18S5. - Ster­
n i t z k e, Erwin (Paul): Der stilisierte Bii11-
helsa11g. Marburg 1933. - 2537 Ts c h u-
1 i k , Norbert Friedrich: ... Teildruck in 
Schweizerische Musikzeitung 92, 1952 und 
Mf 6, 1953. - Weinmann, Alexander: 
Vollständiges Verlagsverzeich11is Artaria & 

Co. Innsbruck 1955, masch. Im Buchh . Wien 
1952. - Werthemann, Helene: Die Be­
deutung der alttesta111cntlichen Historien in 
]ol1ann Sebastian Bachs Kantaten. Theol. 
Diss. Ba~el 1959. Im Buchh. Tübingen 1960 
= Beiträge zur Geschichte der biblischen 
Hermeneutik 3. - Westen, Klasine E. 
von: Die Klage int neueren deutschen Volks­
lied. University of Bloomington, Illinois 
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1938, masch . - Wies n er, Franz: Das 
deursd1e Volkslied im Bezirhe Freiwaldau. 
Prag 192S. Teildr . Jb. der Phil. Fak. der 
deutschen Universität Prag 6, 1931 , 55-58 . 
- Wo l per t , E.: Der Sdtutz der Melodie 
in, deutschen Recht. München 1952, jur. 
Diss. Erich Schenk, Wien 

Hand - List of Music Published in some · 
British and Foreign Periodicals between 
1787 and 1S4S now in the British Museum. 
London: The Trustees of the British Mu­
seum 1962. 80 S. 

Das British Museum in London gehört zu 
denjenigen Bibliotheken der Welt, die nid1t 
nur den selbständig erschienenen Musik­
ausgaben , sondern auch den in Zeitschriften 
veröffentlichten Kompositionen ihr beson­
deres Interesse zuwenden. So weist der 
bereits 1912 publizierte Catalogue of Prin­
ted Music published between 1487 ai,d I 800 
now in tl1e British Musetmt von W. Barclay 
Squire eine beträchtliche Anzahl derartiger 
Werke in verschiedenen periodischen Publi­
kationen nach. Nun liegt eine Ergänzung 
in Form von insgesamt 1855 Titelaufnah­
men vor, die in dem Katalog von Squire 
noch nicht berücksichtigt worden waren. 
Ausgewählt wurden 12 Zeitschriften, u. a . 
die Allge111einc musikalisdte ZeituHg (Leip­
zig 1798-1S4S), die Berlinische ,,,,usikali­
sche Zeitung (1794, 1805/06), die Cäcilia 
(Mainz 1S24-1848) und der Musikalisd1e 
Hausfreund (Mainz 1823-1828) , um nur die 
wichtigsten zu nennen. Den Wert der neuen 
Liste erkennt man an den zahlreichen Titeln 
bisher bibliographisch nicht oder nur unzu­
reichend nachweisba rer Kompositionen aus 
den Berichtsjahren 17S7-1S48 . Der Kata­
log ist eine Fundgrube für Kenner musika­
lisd1er Erstdrucke, darüber hinaus aber auch 
eine bibliographische Quelle ersten Ranges 
zur Ergänzung der Werkverzeichnisse zahl­
reicher Komponisten. Der Forschung wird 
die Veröffentlichung gute Dienste leisten. 

Richard Sehaal. München 

Hans AI brecht in memoriam. Ge­
denkschrift mit Beiträgen von Freunden und 
Schülern. Hrsg. von Wilfried Brennecke 
und Hans Ha a s e. Kassel. Basel , London, 
New York: Bärenreiter 1962. 290 S. 

Die Flut der musikwissenschaftlichen 
Sammelwerke in Form von Gedenk- , Fest­
und Kongreßschriften reißt nicht ab . Auch 
in der Gedenkschrift für den früh verstor-
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benen Kieler Universitätslehrer Hans Al­
brecht sind die zahlreichen größeren und 
kleineren Artikel einem vielschid1tigen 
Themenkreis verbunden, so daß hier nur 
die wirntigsten genannt werden können. 

Ehrende Narnrufe gelten dem Forscher 
tt11d Musiher (A. A. Aber t) und dem 
Lehrer Albred1t (H. Ha a s e ). Eine Biblio­
graphie der wissenschaftlidten Veröffent­
lichimgen des Verstorbe11en steuert M. 
Geck bei. Zu den fundiertesten wissen­
schaftlichen Beiträgen der Srnrift gehören 
die Untersudrnngen von W. K a h 1 t über 
Das Geschichtsbewußtsein in der Musikan­
schammg der italienischen Renaissance und 
des deutsdten Huma11ismus und von L. F in -
scher Zur Ca;1tus-firutus-Bclta11dlung in 
der Psal1t1-Motette der Josquinzeit. Eine 
braurnbare Übersicht zum Leben und Werk 
des Stuttgarter Hofkomponisten Ulrich Brä­
te/ liefert M. Ben t e, dessen sorgfältige 
Quellenuntersuchungen ebenso wie Umsid1t 
und Besonnenheit im Urteil hervorgehoben 
zu werden verdienen. F. Peters - M a r -
qua r d t geht der Frage naci1, ob Hainrich 
Lychtenfels der spätere Musiktheoretiker 
Hei11rid1 Faber war. Narn zwei kurzen Bei­
trägen von K.-G. Hartmann (N . Borbo­
nius i1t der Oden- und Motettenlrn111po­
sitio11 des 16. Jahrhu11derts) und Th. Da rt 
(Elisabeth Eysboch's Keyboard Booh) wid­
met sid1 K. G u de w i 11 den Laudes Dei 
Vesperti11ae vo11 Meld1ior Fra11ch, dessen 
einsrnlägige Sammlung (Coburg 1962) .. zu­
t11i11dest was ihre11 Umfang u11d ihre A11/age 
betrifft, völlig isoliert dasteht" . Der Ver­
fasser berirntigt mit dieser Untersuchung 
gleid1Zeitig seine im Artikel Franch, Mel­
chior in MGG vertretene Ansid1t über den 
.ahhordisdw1 Satz" im Motettensrnaffen 
und in den Choralbearbeitungen. 0. Wes -
s e I y publiziert als Ein Musiklexiko11 vo11 
Fran,;ois de Cocq den Abrege Alphabetique 
des no111s des Airs et des terifü de Musi­
qtte, welcher dem Rccueil des pieces de 
Guitarre (Manuskript in Brüssel. 1729/ 30 
gesduieben) beigegeben ist. H. Feder­
hofe r setzt seine gediegenen Studien über 
J. J. Fux mit einem Beitrag über den Musih­
tl1coretiker fort. 

Dem Sdrnffen J. S. Bachs ist eine Anzahl 
kleinerer Beiträge gewidmet. G. von Da­
de I s e n setzt seine Studien zur Bach-Chro­
nologie mit dem kurzen Aufsatz Origi11ale 
Dlltcn auf de11 Ha11dschriften ]. S. Bad1s 
fort. A. Dürr weist in seiner Untersurnung 
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Der Ei11gangssatz zu Bachs Hi1111-11elfa/1rts­
Oratorii11H und sei11e Vorlage im Gegensatz 
zur Feststellung von J. Smend (Bad1-Ge­
denksd1rift 195'0) und in Übereinstimmung 
mit A. Pirro (1907) den Eingangssatz, wel­
rner keine Originalkomposition darstellt, 
dem Text der Thomasschul-Kantate BWV 
Anh. 18 zu (für einen neuen Fundort dieses 
Textdruckes vgl. Mf XVI. 1963, 5. 45) . Die 
sorgfältig bearbeitete Studie über Badts 
Fantasie und Fuge c-11101/ (BWV 562) von 
D. K i I i an zeigt zugleich auch die Grenzen 
philologisrner Handschriftenuntersuchungen. 
W. Neumann bietet eine Übersid1t über 
die Handsduiften Bachsci1er Werke, welche 
ehemals im Besitz der Berliner Singaka­
demie waren. M. Ruh n k e stellt die Frage 
T ele11tan11 im Sdrntten vo11 Bach? Miszellen 
widmen C. 5 a r t o r i Sa11rn1arti11i und 
J. La Ru e Dittersdorf. Ein grundsätzlid1er 
Artikel von H. Wirth würdigt C. Go/do11i 
tind die deutsd1e Oper. Grundfragen der 
Editions- und Aufführungspraxis des späten 
18 . und frühen 19. Jahrhunderts gelten 
die Ausführungen von K. von Fis eher 
über Mozarts Klaviervariatio11e11. Einen 
Hinweis auf F. N. Parents Revolutio11s­
gcsä11ge (1799) gibt K. G. Fe 11 er er. In 
einem fundierten Beitrag Goethes Wort über 
Bach bemüht sich W. W i o r a, die Ansirnt 
J. Smends zu demselben Thema (1955) zu 
korrigieren. J. M ü 11 er- B 1 a t tau beleuch­
tet überzeugend den historisch geschulten 
Sinn des Musikschriftstellers Friedridt Roch­
litz, während Se11ti111e11t 1111d Se11ti111entalität 
i111 volkstü111lidte11 Liede F. Mendelssohn 
Bartholdys von M. Geck erhellt werden. 

F. W. Riede I bietet in seinem Beitrag 
Die Bibliothek des Aloys Fuchs ein Ver­
zeid1nis der in Göttweig überlieferten theo­
retischen Bücher aus dem Nachlaß des Wie­
ner Sammlers. Der Verfasser hat inzwischen 
Ergänzungen und Berirntigungen zu seinem 
Beitrag namgeliefert (Mf XVI. 1963, 
S. 270 f.), so daß hier nur noch ein summa­
risd1er Hinweis auf zahlreime Irrtümer an­
gebraci1t ist . Die mitgeteilten Titel be­
ziehen sich, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, hauptsäd1lid1 auf Buchpublika­
tionen aus der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts. Diese Bibliothek ist nicht zu ver­
wemseln mit der überaus wertvollen 
Handschriftensammlung des A. Fuchs. 

A. 0 r e 1 berichtet über Bruchner u11d Wien , 
H.-P. Reine c k e untersud1t H. Rie11rn1111s 
Beobadtttmge11 vo11 „Divisio11stö11e11" tmd 
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die 11euerc11 Ansd,auungrn zu r T0Hu ölte11-
wal1rnc/11 11 1-1 11e:. Neben Artike ln von F. L e -
s u re (Dc bu;sy et lc XV /e sieclc) , H. F. 
R e d I ich (G. Mauler's la st Sy111p/.io11 ic 
Trilogy), G. Sann e m ü II er (Ravels Stel­
h111g in der fra11zösisc/1en Musi/,), H. En ge 1 
(Der Ko111po11ist als Astl1etiher: Strawi11shy) 
und W. Sc h m i e der ( Ap/1oris111e11 zu r 
Musihdolwn,cntation) gehört die Studi e von 
W. Brenn ecke Die Metar111opl1ose11-
Werhe vo11 Richard Strauss und Paul Hi11de-
111itlt zu den kcnn cnswcrtcn Beiträgen. Lei­
der fehlt der Gedenkschrift ein Register, so 
daß di e zahlreichen Namen und Sachbegriffe 
der einzelnen Studien kaum befri edi gend 
erschlossen werden können . Das lnh'alts­
verzeichni s bie tet dafür keinen Ersatz. 

Ridiard Sehaal, München 

A n t h o n y v a n Hob o k e n . Festschrift 
zum 7, . Geburtstag, hrsg. von Joseph 
Schmidt -G ör g . Main z: tB. Sd10tt's 
Söhne (1962). 160 S. 

Es bedeutet ein hervorstechendes Ereignis , 
wenn eine nicht von Berufs wegen für die 
Musikwi ssenschaft tätige Persönlichkeit von 
einem Kreis namhaft;r Fadwertrcter eine 
Festsduift erhält . Mögl,icherweise ist es 
kein Zufall , daß diese Ehrun g nach Scheur­
lecr jetzt ebenfa ll s der - in der Schweiz le­
bende - Ho II ä n d e r Anthony van Hoboken 
erfährt. In dem von Schmidt-Görg ve rfaß ten 
Vorwort sind dessen Verdienste (u. a. Grün­
dtmg des Wiener Phonogrammard1i vs 1927 
sowie der umfangreichsten Privatsammlun g 
von Erst- und Frühdrucken un serer großen 
Meister, Herstellung des th emati sch-bihlio­
graphi.schen Verzeichnisses der Instrumen­
talwerke Joseph Haydns) und die dem J u­
bil ar bereits zuteil gewordenen Ehrungen 
angeführt, von denen h ier nur die bei den 
Ehrendoktorate der Universi täten Kiel und 
Utred1t und die Ehrenmite:liedschaft un­
serer Gese ll schaft für Musikforsdmng er­
wähnt se ien. 

Fast alle Festschriftbeiträge behandeln 
Themengebiete, die dem Jubil ar besonders 
am Herzen liegen: Joseph Haydn, Fragen 
der Bibliographie und Philologie sowie der 
Sammlertätigkei t. - K. G. F e 11 e r er un­
tersud1t das Joseph-Haydn -Bild des frühen 
19. fahrhunderts, H. Ha Im beschreibt eine 
unbekannte Münd1ener Handschrift der Kin­
der-Sinfonie, die hier durch Sandbergers 
Ergänzung des Vornamens Michael Haydn -
wie gelegentlich aud1 in anderen Manuskrip-

1s MF 
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ten - zugesduieben wird. V. Lu i t h -
1 e n gi bt einen Überbl ick über die angeblich 
ehemals Joseph Haydn gehörend en Instru­
mente, die jetzt .in dem von ihm ge leiteten 
Kunsthistorischen Museum in Wien aufbe­
wahrt werden, ohne jedoch die noch nach­
weisbaren Dokumente über diese Musikin­
strumente einer kritischen Durd1 sicht zu un­
terziehen , wie sie etwa W. Hummel erst 
kürzl ich für die Musik instrum ente im Mo­
zar t-Museum zu Sal zburg (Mozart-J.ahrbuch 
19,9, S. 188 ff.) vorgenommen hat . Es ist 
jedenfalls zu bezweifeln . daß das im Kunst­
h is tor ischen Museum befindl.iche Baryton­
instrument ehemals im Besitz Haydns ge­
wesen ist . - F. Gra sbe r ,ge r geht ge­
meinsam en Zügen in den Werken Haydns, 
Schuberts und Bruckners nad1 . G. Feder 
behandelt einige Kriterien. mit denen die 
Entstehungszeit früh er undatierter und im 
Autograph vorli egender Werke J. Haydns 
festgelegt werden kann ; warum er jedoch 
in diesem Zusammenhang die Arbei ten von 
J. P. Larsen überhaupt nicht erwähnt, 
bleibt unverständlich. K. G ei ringe r geht 
auf eini ge eigenhänd ige Bemerkungen 
Haydns in dessen Musikhandschr iften ein, 
die interessante Züge von Haydns Ansich­
ten und Charakter erkennen lassen. Die 
Deutung der Anmerkungen „fatto a µosta" 
und „11i l-1i/ si11e causa" in Hob. XI: 109 
dürfte wohl kaum zutreffen (S. 91); in se iner 
Haydn-Biograph,ie von 1932 (S. 64) ist 
Geirin ge r dem Sinn di eser Haydn-Eintra­
gung gewiß näher gekommen : Die Eintra­
gung ,.fatto a posta" kann nämlid1 auch 
noch in der jetzigen Umgangssprache „nach 
Maß gemacht" heißen, wie sie an dieser 
Stelle wohl zu verstehen ist . 

Dem zweiten Th emenkomplex, der Bib­
liographie und Musikphilologie, ,gehören 
etliche bedeutun.gsvo lle Aufsätze an: W. 
Weinmann berichtet von interessanten Be­
obachtun-gen und Ergebni ssen, die er bei der 
Durcharbeitun g der Wi ener Zeitung machen 
konnte. L. No w a k ste llt die Probleme dar , 
di e sich bei der Wieder,gabe von Noten­
skizzen großer Meister -und vor al lem bei 
Bruckner ergeben. Den wichti,gsten Beitrag 
liefert hier jedoch E. Schenk , der die 
Spielarten des sogenannten tremolo 11110 

damit vor allem die schon längst anhängi,ge 
Frage des Vortragsze ichens der Well enlinie 
untersucht. Schenk führt jedod1 die früheren 
Erwähnungen dieses Vortragszeichens von 
Scheriog (J. Quantz) Vermc/.i einer Anwei-
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s1mg ... Leipzig 1926 , 17 . Hauptst. II. Ab­
schn. § 27 Anmerkung) und von Heinz 
Becker (Klari11etten-Ko11z erte des 1 B. ]al,r­
lrnnderts, Das Erbe deutscher Musik , Abt . 
Orchestermusik Bd. 4, 1957, S. 95) nicht an 
und stellt die Verwirrungen der Termino­
logie und der dafür gewählten Signa nid1t 
klar genug dar. Außerdem sind ihm einige 
Ungenauigkeiten unterlaufen (z. B. das Zei­
chen 'p'· steht erst in Petris 2 . Auflage von 
1782, während 1767 dafür noch "ii"' ge­
druckt worden ist; Crolls Worte „11id1t be­
friedigende Lösung" becichen sich nicht 
auf Gerber, sondern nur auf die notations­
technisd1e Kenntlid,machung der vom Her­
ausgeber ergänzten Wellenlinien IGluck­
G. A. lll/17 , S. 1061). Abgesehen von die­
sen Einschränkungen ist es Sd,cnks Ver­
dienst, endlid, fe.stgestellt zu haben , daß 
die Wellenlinie nur zweierlei Bedeutungen 
hat: nämlich 1. ein vibrato vorschreibt oder 
2. für ein „simile" stehen kann . In der 
zweiten Bedeutung des Wiederholungs- bzw. 
Fortsetzungszeid,ens kann die Wellenlinie 
sowohl für ein portato (nach Schenk ent­
sprechend dem damals vorherrschenden usus 
„ondeggiando" •genannt) als auch für eln 
ed,tes tremolo stell'Vertretend stehen. Das 
ist wid,tig für die Interpretation, aber nicht 
für die Herstellung einer kritisch-wissen­
schaftlichen Ausgabe oder eines Urtextes. 
Im Gegensatz zu Sd,enk, der zu einer Deu­
tung des Vortragszeichens der Wellenlinie 
drängt, sollte bei einer Textedition dieses 
Vortragszeichen unverändert (also nid,t um­
gedeutet) übernommen wer,den. Durch Fuß• 
noten oder im Vorwort kann dann auf die 
notwendige und „ wohl rid,tige" Interpre­
tation aufmerksam ,gemad,t werden. 

0. J o n a ,s ,geht in seinem bereits 1929 
kurz nad, der Grundung des Wiener Pho­
nogrammarchivs verfaßten Beitrag auf die 
Wid,tigkeit der Autographe für die Her­
stellung der Urtexte und damit aud, auf 
die Notwendi,gkeit ,der Sammlung von er­
halten gebliebenen Autographen großer 
Meister in Mikrofilmen ein. K. Drei m ü 1-
1 er gibt viele Musikerbriefe an den rhei­
nisd,en Musikliebhaber Ludwig Bisd,opinck 
in Mönd,engladbach wieder. H. P. Schanz -
l in macht auf die Zürid,er Sammlung von 
Briefen des Haydn-Schülers Sigismund Neu­
komm aufmerksam, und V. Fe d o r o v be­
richtet über die Begegnungen V. V. Stasovs 
mit F. Santini in Rom und über den Ein­
fluß Santinis auf Stasov. - H. Feder h o -

Be s pr e chun g en 

f er behandelt die harmonische Reduktions­
technik Schenkers, zu dem sich der Jubilar 
Anthony van Hoboken nicht nur als Schü­
ler, sondern auch als Mensd, hingezogen 
fühlte. E. Rees er stellt Johann Gottfried 
Eckard als Maler vor, und J. Schmidt -
Gör g weist nach, daß der Terz in Beet­
hovens Missa solrn111is eine besondere Be­
deutung zukommt. Aber nicht nur das Er­
lebnis der melodischen Terzen- , sondern eben­
so der Mediantcnverwandtsd,aft (in der Har­
monik) hat hier seinen Niederschlag gefun­
den . Die Beweisführung von Sd,midt-Görg 
ist methodisch nid,t ganz befriedigend (z. B. 
werden einmal die metrisd1en Schwerpunkte 
als maßgebend angesehen, das andere Mal 
nidit). 

Insgesamt ist in dieser Festsd,rift eine 
Fülle guter und gewiditiger Aufs5t:ze mit 
zum Teil ganz neuen Ergebnissen zu Ehren 
des Förderers der Musikwissenschaft und 
außerordentlich namhaften Fachvertreters 
Anthony van Hoboken verein igt. Grußbot­
schaften hervorragender Pers0nlid1keiten 
der verschiedensten Arbeitsrichtungen und 
eine Liste der Gratulanten runden diese 
reid,lid, bebilderte und gesd,mackvoll aus­
gestattete Festschrift ab . 

Hubert Unverricht, Mainz 

Festsdirift für Erich Schenk , hrsg. 
von Othmar Wes s e I y. Graz-Wien­
Köln: Hermann Böhlaus Nadif. 1962. 
621 S. (Studien zur Musikwisscnsd,aft. 25) . 

Die umfangreidie, vom Herausgeber sorg­
sam betreute, vom Verlag mit Notenbeispie­
len und Tafeln reid, ausgestattete, als 25. 
Band der altberühmten Studien zur Musik­
wissensdiaft erschienene Festschrift ist un­
ter der Fülle der vorhandenen etwas Be­
sonderes. Denn sie enthält, von der Viel­
zahl der Beiträge aus ganz Europa einmal 
abgesehen, neben den üblichen kleinen , 
aber wid,tigen Beiträgen über Einzel­
probleme der Musikforsdmng so viele we­
sentlid,e Äußerungen zu wichtigen Themen 
unseres Faches, daß sie nicht nur den zu 
Feiernden ehrt, sondern auch das Fach, dem 
er seine Lebensarbeit gewidmet hat , ent­
sd,eidend fördert. Für die Bespred,ung glie­
dern wir nach Fad,gebieten. Eine grund­
sätzliche Abhandlung von Zofia Li s s a über 
Stille und Pause in der Musik sei an den 
Anfang der l n s t rum e n t a Im u s i k ge­
stellt . Geschid,tliche Studien von Hoff­
m an n - Erbrecht über den .. ~alanten 
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Stil ", von Klingenbeck über Pleyels 
Streichquartett, Rein d I über den Refrain 
der Kaiserhymne und S z ab o I c s i (s. u.) 
betreffen das 18. Jahrhundert; Sonder­
probleme der Barockmusik behandeln F I o -
r o s, H. C. Wo I ff, Pis k. Altmeister van 
den Bor r e n skizziert als Besonderheit die 
Geschichte der Tombeaux. Die Beiträge zur 
V ok a Im u s i k reichen von der Studie über 
eines der ältesten Weihnad1tslieder (Sm i t s 
van Waesbcrghe) und Husmann ·s 
und St ä b I c ins Cboralstudien über Bes -
s e I er (Übertragung von Mensuralmusik), 
Fe i lerer (Kirchenmusik des 16./17. Jahr­
hunderts), Ga 11 i c o (über Tromboncino) , 
L e v i (Schubert) und St e p h e n so n 
(Brahms) bis zu Opernproblemen , die W. 
Vetter und 0. Wes s e I y behandeln . 
Dieser Teil mündet in A. W e 11 e k s Grund­
satzbeitrag Über das Ver/,,ält11is vo11 Musih 
1md Poesie. 

Die biographischen Beiträge können nicht 
alle aufgezählt werden, auch nicht alle Erst­
veröffentlichungen von Briefen und Tage­
büchern, die reich vertreten sind. Ich hebe 
wegen ihrer besonderen geschichtlid1en Be­
deutung heraus: Dagmar v. Busch - Weise 
(Beethovens Bonner Tagebuch), W. B o et -
t ich er (R. Schumanns Wiener Kreis), In­
grid K o II p ach er - Ha a s (Buffardin), 
M ü 11 er von Aso w (Vieuxtemps). J. 
Sc h m i d t - Gör g (Wiener Tagebuch 
1815/16), J. Ra c e k (Beethoven und Goethe 
in Teplitz) und W. Tapp o I et (G. Becker) . 

Die überschauen von H. An g I es (Mu­
sikalische Beziehungen zwischen Österreich 
und Spanien, 14.-a. Jahrhundert) , von H. 
Feicht (Musikalische Beziehungen Wien­
Warschau in der Zeit der Klassik) , von C. 
Sc h o e n bau m (Die böhmischen Musiker 
in Wien, 17.-19. Jahrhundert) bringen rei­
ches gesdiid1tliches Material. Es sei sdiließ­
lid, nod, erwähnt, daß Debussy und Ravel 
in einem Beitrag von P. Mies behandelt 
sind, die Musik unserer Zeit in zwei kurzen 
Abhandlungen von G. Co g n i (unbekann­
ter Brief Furtwänglers von 1954) und F. H. 
Hartmann aus Johannesburg (Frage der 
Atonalität) wenigstens zur Sprad,e gebrad,t 
wird. - Daß musikalisdie V o I k s - und 
V ö I k erkunde vertreten sind, ist wohl 
auf die alte Tradition beider Fächer in 
Wien zurückzuführen. Hierher gehören die 
Abhandlungen von H. Graf (Neue Auf­
gabe11 der vergleiche11de11 Musilnvissrnschaft) 
ebenso wie die Studien von H. Erdmann 

427 

über Erzgebirgische Bergmusikanten, von 
Mob er g über Fistula und Fidhla, von P . 
Nett I über Volksmusik bei Bach und auch 
Szabolczis Kleine Beiträge zur Melodiege ­
schid1te des J 8. ]a/,,r/,,underts. - Von der 
(notwendig lückenhaften) Aufzählung sei 
auf das Gesamtregister zurückverwicsen. 
Aber aud, hier und jetzt erweist sid, die 
wissensdiaftlid,e Vielfalt und europäische 
Weite dieser Festsdirift. Sie wird (so hoffen 
wir) sdion aus diesem Grunde einen grö­
ßeren Leserkreis finden , als es Fadibüd,er 
gemeinhin zu tun pflegen . 

Joseph Müller-Blattau, Saarbrücken 

L eo p o I d o Gambe r in i : La parola . 
c la musica nel\' antichita. Confronto fra ' / · 
documenti musicali antichi e dei primi 
secoli de! Medioevo. Florenz: Verlag Leo 
S. Olsd,ki 1962. XII, 448 S. (Historiae 
musicae cultores. Biblioteca. XV). Rezen­
sionen : P. Frasinetti, Le parole e le idee 4 , 
1962, 196; A. N. Modona, Atene e Roma 7, 
1962, 114-116. 

So alt wie die Musikgesdiichte ist die 
Frage nach dem Verhältnis von Wort und 
Ton. Freilid, stellt sie sid, für jede Epodic 
und für jede Spradie anders. Zwei Grund­
haltungen lassen sid, jedod, immer beob­
achten , die bereits die Antike formuliert 
hat: Platon mödite Melodie und Rhythmus 
vom Wort ableiten (Staat III, 398 ff.), Dio­
nys von Halikarnaß aber stellt an einem 
Beispiel euripideisdier Chorlyrik genau das 
Gegenteil fest, die Autonomie der Musik 
(de compositione verborum XI, 63 f.). Die 
Theoretiker der Florentiner Camerata - in 
bewußtem Ansd,luß an die genannte Pla­
tonstelle, wie etwa Giulio Caccinis Vor­
rede zu den NHove Music/·1e (1602) erken­
nen läßt - wollen wieder Spradimelodie und 
Wortsinn getreu in der Vertonung abbilden. 
Mozart dagegen meint in dem bekannten 
Brief an den Vater vom 13.10.1781: ,.bei 
ei11er Oper m11fl sdiled1terdi11gs die Poesie 
der Musik ge/.1orsaH·1e Todtter sei11". Solch 
gegensätzliche Aussagen ließen sich häufen. 
Selbstverständlich stehen „parola" und 
.. musica" immer in einem Spannungsver­
hältnis, das jedod, einer Vielzahl historisch 
einmaliger Lösungen fähig ist. 

Gamberinis Beitrag zu dieser Frage ist 
von der Tendenz bestimmt, die Abhängig­
keit des Melos vom Logos im Sinne Pla­
tons in allen Bereichen ;ntiker und mittel-



|00474||

428 

alterlicher Musik nachzuweisen. Daß eine 
solch einseitige Überbewertung der melo­
diebildenden Kraft des Worts der histori­
schen Wirklichkeit nicht gerecht werden 
kann, ist selbstverständlich. 

Zu Beginn zeigt Gamberini an Musik­
magie und Musiktherapie die psychosomati­
schen Wurzeln und Wirkungen der Musik 
auf. Einheit von Musik und Magie, von 
Inhalt und Vertonung, Abhängigkeit der 
Melodie vom Wortakzent, Identität von 
Rhythmus und Metrum, Verzicht auf Melis­
matik zugunsten streng syllabischer Melo­
dik werden als allgemeingültige Merkmale 
altgriechischer Musik hingestellt (S. 11 bis 
15). Ferner sei auch die altgriechische Melo­
diebildung abhängig vom „Spiel der Vokale 
1111d Konsonanten" des Texts , da die ent­
sprechend der Artikulation schwankende 
Kehlkopfspannung die Höhenlage der Ver­
tonung beeinflusse (S. 15, Anmerkung 28, 
S. 341). Gamberini illustriert diese durch 
nichts beweisbare Theorie später an eige­
nen ebenso einfühlsamen wie anfechtbaren 
Vertonungen und Interpretationen von 
Lyriker- und Tragikerstellen (5. 69-117) 
und zieht die Linie bis zur Gegenwart durch, 
wobei sich Aischylos und Webern die Hand 
reichen (5. 96 f.). Vor allem ist dabei über­
sehen, daß sich die Höhenlage einer Melo­
die nicht gut gleichzeitig nach dem Wort­
akzent und nach der Lautgestalt der Texte 
richten kann . Es folgt ein Abriß metrischer 
Nomenklatur (S. 18 ff.) - in dem etwa 
Phalaeceus, sapphischer und alkäischer Elf­
silbler das gleiche metrische Schema erhal­
ten - und schließlid1 eine umstrittene 
Beobachtung de! Grandes (S. 21 f.), der viel 
Gewicht darauf gelegt hatte, daß bei Sap­
phos Aphrodite-Gedicht die Wortakzente 
aller sieben Strophen bevorzugt an vierter, 
siebter und zehnter Stelle stehen - wohl 
eher mechanische Folge der Metrik und 
Akzentregel als dimterische Bewußtheit. 

Im Kapitel 1 (S. 23-119) sucht Gambe­
rini nun seine Thesen an altgriechischen 
Musikfragmenten zu verifizieren . Er be­
spricht dabei aud1 Kirchers Pindarfälschung 
und die apokryphe Melodie zum dreizehn­
ten homerischen Hymnus, es fehlen aber 
die neue Monodie aus Oxyrhynmos (Pap. 
Oxy 25 , 1959, 113 ff.) und das Kairofrag­
ment (JHS 51. 1931, 91 ff.), aus dem jedoch 
einmal ungewollt zitiert wird (5. 44) . Man 
wundert sich, in dieser Umgebung aum 
einige Zauberpapyri anzutreffen (Preisen-
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danz VII 52of .• XII 253f., XIJI 630f., 1 
227, 229 , II 14, Xlll 848 ff.). Dort stehen 
bekanntlich nam kultismen Anrufungen 
gern die sieben griechischen Vokale in im­
mer anderen Figuren. Gewi ß gehört hierzu 
die neupythagoreische Lehre , die jedem Pla­
neten eine Stufe der Tonleiter und einen 
Bumstaben zuordnet und so die Sphären­
harmonie in Bumstaben abbildet. Aber 
weder Demetrius de elocutione 71 noch 
Nikomad1os exc. 276 Jan noch gar Augu­
stin CCSL 38, 254 beweisen, daß diese 
Vokalreihen so etwas wie Notenzeichen dar­
stellen - eine Annahme, die schon ein Blick 
auf die merkwürdigen und ganz und gar 
unsanglimen Tongruppen unmöglich macht, 
die Gamberini nam Gastoue als Übertra­
gungen jener Vokalgruppen vorlegt (S. 18 5). 

Ein Vergleim von Dokumenten altgrie­
mischer, hebräischer, frühchristlicher, byzan­
tinisd1er, ambrosianischer und gregoriani­
scher Melodiebildung (Kap. II-VIII , S. 121 
bis 348) führt Gamberini schließlich dazu, 
in der Musik der Antike und des Mittel­
alters eine große Einheit zu sehen. Doch 
schon die Grundlage ist brüchig, Gamberi­
nis Bild altgriechismer Musik einseitig und 
anfechtbar. Gamberini will nicf:t sehen 
(S. 64 f.) , daß es etwa auch Musikfragmente 
gibt, die nicht nach dem Wortakzent kom­
poniert sind wie das Orestesfragment in 
Strophe und Antistrophe. Deshalb verkehrt 
er auch die eingangs genannte wichtige 
Äußerung des Dionys von Halikarnaß 
„Tu~ "tE H!;EL~ ,:oi:~ ~l0..EOLV unoi:unELv 
a!;LOi: xat Oll i:a. ~LEAT] ,:ai:~ AE!;F.OLV (sc. l) 
µouoLXTJ) . .. " genau ins Gegenteil: ., II canto 
deve essere subordinato alle parole e 11011 

le parole al canto" (S. 115). Das Haupt­
problem der ganzen Akzentfrage eben, der 
Untersmied der Vertonung von strophischer 
und unstrophischer Dichtung, wird daher 
nur gestreift (S. 20 f. , 27, 114 f., 118). 
Ähnlich steht es mit dem zweiten Axiom, 
der Identität von Metrik und Rhythmik . 
Nicht erst mit dem christlichen Hymnus von 
Oxyrhynchos (S. 192), sondern bereits mit 
den bei Aristophanes faßbaren Neuerungen 
des Euripides hat sich die Musik von der 
Metrik emanzipiert. Und erkennt man die 
„Neue Musik" um Euripides einmal als das 
an, was sie ist, nämlich ein Bruch mit der 
klassischen Tradition, der aber wesentlich 
früher liegt als die Mehrzahl aller Musik­
fragmente, so verbietet es sim von selbst, 
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ein Gesamtbild griechischer Musik zu zeich­
nen, geschweige denn von solch unsicherem 
Grunde aus weitere Schlüsse zu ziehen. So 
liegt es zwar auf der Hand , daß sich in 
einigen byzantinischen Melodi en der jetzt 
längst dynamisch gewordene Wortakzent 
ausdrückt (S. 213, 216, 236), der aber bei 
längeren Stücken durd1 die autonom gewor­
dene Melismatik überlagert wird. Doch kann 
sich hier kaum die antike Praxis bewahrt 
haben, die mit dem Verfall des musikali­
schen Akzents zu schwinden beginnt, wie 
d ie Musikfragmente zeigen . Mit Recht 
mahnt Winnington-Jngram in diese r Frage 
gegen del Grande zu r Vorsicht (Ancient 
Grceh Music 1932-57, Lustrum 3, 1958, 
s. 42) . 

Im Anhang findet sich ein Abriß griechi­
sche r, hebräischer, syrischer, byzantinisd1er 
und gregorianischer Notation (S. 3 51 ff .), 
der im einzelnen nicht immer zuverlässig ist. 
Schließlich stellt Gamberini der Form nach 
ähnlid1e Notenzeichen aus den genannten 
Bereid1en zusammen (S. 395 ff.) und kommt 
zu folgendem Ergebnis: ,.i segni gran1nrnti­
ca l111ente sin1ile trnn110 avuto funzione si,11i le 
c significato se111antico simile pur nell e 
lingue diverse" (S. 397), wobei zu bedenken 
ist, daß ei nmal das Einzelzeichen immer erst 
in seinem System seinen semantischen Sinn 
erhält und daß es zwischen Ton- und lnter­
vallnotenschrift - e twa zwischen altgriechi­
scher und ekphonetisd1er Notation - keine 
Verbindung geben kann. Eine umfan greiche 
Bibliographie, di e aber, wie das ganze Buch, 
recht druckfehlerreich ist (S. 405 ff.) und 
nicht mehr dem neuesten Stand entsprid1t 
(vergleiche Winnington-lngrams genannten 
Forschungsberid1t), Quellennachweis von 
64 photomechanisch übernommenen Noten­
beispielen, schließlid1 ein Namen-, Sach- und 
Abkürzungsverzeichnis erleichtern di e Be­
nützung des umfangreichen Werkes. 

Wenn Gamberini sein weitgestecktes Ziel 
auch wegen der Ungunst der Quell en und 
der Einseitigkeit seiner Fragestellung nicht 
e rreicht hat, wenn auch die sachl iche Zu­
verlässigkeit hinter dem immensen Umfan g 
des verarbeiteten Stoffs zurücktritt, so liegt 
doch sein Verdienst n ich t nur in der Bereit­
stellung verschiedenartigsten Materials, 
sondern auch darin , daß er vom Standort 
des Musikers Fragen aufgeworfen hat, über 
die nachzudenken sich lohnt . 

Egert Pöhlmann, Erlangen 
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Ewald Jamm e rs:Musik in Byzanz.im 
päpstlichen Rom und im Frankenreich . Der 
Choral als Musik der T ex taussprache. Hei­
delberg : Universitätsverlag Carl Winter 
1 962. 344 S. (Abhandlungen der Heidel­
berger Akadem ie der Wissenschaften , phil.­
hist. Klasse, Jahrgang 1 962, Abhandlung 1). 

Di eses Buch ist ein Bekenntnis. Man 
kann es wohl mit kritischen Augen lesen, 
aber nicht an seiner Grundkonze ption fas­
sen, denn diese ist Konfession. Jammers 
hat hi er di e Summa Musicae Choralis sei­
nes Lebens gezogen und den Choral unter 
einem anderen, gewissermaßen außerphilo­
logischen Aspekt gezeigt. Seit dem „an sich 
vorzüglichen Peter Wag,,1er" hat kaum je­
mand versucht, den Ch oral als einen Ge­
genstand der geschichtlid1en Entwicklung zu 
betrachten. ln der Selbstgenügsamkeit der 
Chora lforschun g (stimmt aber dieses pau­
schale Urtei l?) suchte man nur die Formen 
des Chorals in ihrer Eigenart zu verstehen: 
„Da/1 er dieses Durd1eina1-1der der Meinungen 
in eine11t Augenblick, 1vo die Fragen nach 
der gesch ichtlichen Ent 1vid,lun g des Chorals 
sich nicht mel1r unterdrücken lassen. Es 
fetil en die Maßstäbe und die Linien der 
Entwicklung" (S. 117). Und schärfer in einer 
Anmerkung: ,. Bisher ht1t sidt die Musil,­
wissenschaft lrnw11 mit ei11er einheitlichen 
europäischen i\1usik befaßt, die als ein Ga n­
zes ge bildet wird von der antiken Musik, 
de,11 C/1oral u11d der ,abendländische11' Mu­
sik" (S. 118 , Anm. 38). 

Was ist der Choral ? Er will keine e igene 
Sprache, sondern „feierliche Aussprache des 
Textes" sein, Vertonung des Wortes Gottes. 
Doch eine bewußte Vertonung ist als Cho­
ral undenkbar, ist als Opus Dei unmöglich. 
So wird der Choral keine Musik al s „Kunst". 
sondern eine Vortragsart (S. 27). Jammers 
stellt di e M axime auf: ,. Die Dinge n1üssrn 
zuers t in ihre111 eigene11 Bereid1 gesel1e11 
und von den iltnen gestellten Aufgaben aus 
beurteilt werden und da1111 erst in i/1rrn 
Verhältnissen zur U11-1welt " (S. 17) . Diese 
Umwelt kannte aber berei ts die Melismen 
(S. 148), so daß es unstatthaft ist, den me­
li smatischen Gesang dem syll abischen fol­
gen zu lassen. 

Auf dieser Grundidee baut sich die Vorstel ­
lung einer nicht-autonomen Musik auf, denn 
das Gegentei l bedeutet nach Jammers eine 
,. Vergewaltigung der Grundidee des christ­
lich en Gesanges durd1 ein e neue Musikvor­
stellun g" (S . 23). So ist der Anfang das 
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Rezitativ , das durch eine größere Anpassung 
an die Sprachmelodie umgestaltet wird. Das 
Organum knnn kein Gegensatz zur Ein­
stimmigkeit sein , sondern (auf dieser Basis) 
nur eine feierlichere Art des Textvortrages. 
Jammers läßt die Frage nach dem Ursprung 
dieses Organums offen: Agypten oder Per­
sien-Indien, sicher ist nur, daß mit Karl 
dem Großen das Halteton-Organum nach 
Gallien gekommen ist. 

Jener Teil des Buches, der sid1 mit By­
zanz beschäftigt, wird vielleicht am stärksten 
umstritten sein. Jammers stellt zwei The­
orien in Frage: die These der restlosen 
Diatonik, die auch vom Choral nicht zu 
stützen ist, und die Gleichsetzung der mit­
telbyzantinischen gleich einer rhythmischen 
Schrift, was Jammers ablehnt. Unterschiede 
zwischen Byzanz und Rom werden einmal 
in der versmäßigen Umgestaltung christlicher 
Texte (Byzanz), zum anderen in der un­
veränderten Beibehaltung des biblischen 
Textes gesehen (Rom). 

So ist durch Negation ein Standpunkt 
gewonnen, der von anderen Arbeiten J am­
mers' besonders zur Rhythmik bekannt ist . 
Rhythmisch wird die Textsilbe das Grund­
maß, sie hat im Prinzip die gleiche Län ge. 
Drei Ausnahmen beobachtet Jammers: die 
Dehnungen der Schlußsilben und Kontrak­
tionserscheinungen, die großen Melismen, 
und den Wechsel von langen und kurzen 
Silben. 

Diese starre Bindung an den Text durch­
zieht das Bud1, -das eine Musik behandelt. 
über die nur aus ihrem liturgischen Vollzug 
geurteilt werden kann. Eine Interpretation 
des Textes aus musikalischen Mitteln heraus 
ist unmöglich. Sonderuntersuchun gen gelten 
dabei den Antiphonen, vor allem der Haupt­
schwierigkeit , die sich im Komplex Sequenz 
und Tropus zeigt, ,.da ihre Melodien erst 
nadtträglid1 tcxtiert sein sollen". Die Se­
quenz ist nicht zu verstehen ohne die außer­
liturgisd1e Sequenz, eine Art Tropus (,.Prc­
digtlied" ). Gerade hier lassen sidt sehr 
fruchtbare Partien erkennen, da Jammers 
(gegen Cl. Blume und Handschin) für eine 
weitere Defin ition des Tropus eintritt. So 
ist der Tropus eine Einführung und Erklä­
rung , aber auch Erweiterung, Übersteigerung 
der liturgischen Texte und spiegelt die Si­
tuation der mittelalterlichen Kirche : die 
Liturgie kann nidtt mehr umgestaltet, son­
dern nur noch ausgeschmückt werden. Jam­
mers geht den Ursprüngen dieser beiden 
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Arten gr iindlich nach. Gerade dieser Teil 
ist besonders wertvoll am ganzen Buch . 

Der „Gewinn ei11l1eirlidter Ansdrnuimg" 
(S. 332) steht gegen die Thesen dieses Bu­
dtes . Rüttelt man an diesen Anschauungen. 
dann wird manches an diesem Buch hypo­
thetisch, vielleidtt sogar bis an die „ Gre11zc 
der Tragfähi gkeit " , wie Jammers selbs t 
meint. Ein Bekenntnis - eine wissensd,aft­
liche Arbeit letzter Reife: vo r allem ein 
Markstein auf dem Weg der Choralforsd1un i: 
zu neuen Ufern. 

Wolfgang lrtenk auf. Stuttgar t 

Peter Josef Th an 11 ab au r : Das ein- 1 

stimmige Sanctus der römisd1en Messe in 
der handschriftlichen Überli efe run g des ll. 
bis 16 . Jahrhunderts. München: W älter Ricke 
1962. 263 S. und 2 Notenbeilagen (Erlan­
ger Arbeiten ~ur Musikwissensch:ift. 1). 

Nad1 den Unte;sudtungen über das Kyrie 
(Ma rgareta Melnicki, Das eins ti,-,1111ige Kyrie 
im lateinisd1en Mittelalter, Diss. Erlangen 
1954) und das Gloria (Detlev Bosse, Unter­
suchung cinst i111111iger 111ittelaltc rlid1er Me­
lodien zi1111 „Gloria i11 excelsis Deo", Diss. 
Erlangen 1954) liegt nun aud1 über das 
Sanctus eine beachtlid1e Arbeit vor , die 
ebenfalls im Erlanger Seminar für Musik­
wissenschaft entstanden ist. 

Mit Hilfe der reidthaltigen Mikrofilm­
Sammlung Bruno Stäbleins wurde dem Ver­
fasser die Untersuchung von 463 Hand­
sdtriften aus dem 11. bis 16. Jh. ermöglid,t . 
Sie en tstammen den verschiedensten euro­
päisdt en Spr:idtgebieten, weitaus die mei­
sten aus dem deu tschen (124) und dem 
italienischen (123) Raum. Ein sorgfältig aus­
ge:irbeitetes und übersichtlich dargestelltes 
Verze idtnis (S. 212 ff.) gibt über den Ur­
sprung der Quellen Auskunft, wobei gege­
benenfalls audt der Orden genannt ist, so­
wie die Art der Notation, die ungefähre 
Entstehungsze it und die Art der Hs. gemäß 
ihrem Hauptinhalt. Weitere Tabellen über 
den Ursprung, geordnet nach den Ländern 
bzw. Spradtgebieten und Orden (S. 237 ff.) , 
über die Herkunfworte (S . 240 ff.) und die 
Verteilung der Hss . auf die Jahrhunderte 
(S. 243 ff.) vervollständigen die Angaben 
des Verfassers über das benutzte umfang­
reiche Quellenmaterial. 

Aus dem Repertoire dieser Codices hat 
Thannabaur 231 Sanctusmelodien zur Un­
tersudtung gewonnen. In einem großen 
lnitienkatalog sind sämtlidte Melodiean-
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fänge (meist bis .. ... Sabaot/1") und deren 
Varianten angegeben, in neue Notation mit 
oktavierendem Violinsd1lüssel übertragen 
nnd mit Bemerknngen über Modus, Ambi­
tus und Oberlieferung-sdaner. 

Eine sorgfältige · Untersuchung widmet 
Thannabaur der quellcnmäßigen Verbrei­
tung dieser Sanctusmelodien und der Fest­
stellung des Anteils der einzelnen Länder 
und Orden. Dabei kommt er zu dem Ergeb­
nis, daß das 15. Jh . mit 52 Melodien auf­
fallend hoch an der Spitze liegt ; dasselbe 
Ergebnis bringt auch der Vergleich über die 
Anzahl der in den verschiedenen J ahrhun­
derten überlieferten Melodien. 

Fast alle dieser Sanctusmelodien stehen 
in den mittelalterlichen Modi. Am häufig­
sten vertreten i,st der D-Modus mit 70 Me­
lodien; es folgen der G-Modus mit 59, der 
F-Modus mit 53 und der E-Modus mit 45 
Melodien . Unter den 4 Melodien, die kei­
nem bestimmten Modus zugewiesen werden 
können , befindet sid1 auch die Melodie Ed. 
Vat . XVlll (um 1 Ton tiefer transponiert), 
die allgemein als die älteste Sanctusmelodie 
bezeidrnet wird. Thannabaur ist es gelun­
gen den ältesten Beleg nad1 zuweisen: Cod. 
ßenevent , Cap„ VI 38, f. 167-167v; aus 
Benevent, 11. Jh . (Faks. S. 66, Übersicht 
über die Fassungen in den verschiedenen 
Quellen S. 67-71). Er vermutet, daß es 
sich „1-1 111 die Spätforn, ei11er Sai1ctus-Melo­
die handelt, deren Urfassung vielleicht das 
älteste Sanctus ist" (S. 72). 

Das Neuschaffen von Sanctusmelodien 
setzte in Frankreich im 13. Jh . plötzlid1 aus. 
Thannabaur sieht den Grund hierfür darin , 
daß -damals vor allem die aufkommende 
Mehrstimmigkeit die schöpferischen Kräfte 
der liturgischen Musik völlig in Anspruch 
nahm. 

Bei der Untersuchung der Melodik fällt 
dem Verfasser auf, daß „selbst die ältesten 
Sanctus-Melodien 1mgregorianisch sind"; sie 
sind in ihrer Gesamthaltung „ volhsnaiier, 
herhunf tsbezogener, iveniger stilisiert" (S. 
50 ff.). Die schon von P. Wagner (Einfüli­
rung, Bd. III) gemachte Beobachtung: .,Seine 
musikalische Faktur stellt das Sanctus un­
gefälir zwisd1en Kyrie und Gloria" konnte 
von Thannabaur bekräftigt werden : ., Die 
nieisten Sanctus-Melodien venuische11 beide 
Ele111e11te, Syllabih und Melis111atili, und 
neigen bald dem ei11en, bald dem anderen 
meiir zu" (S. 5 3-54). Es sind weder rein 
syllabische Sanctusmelodien zu finden, noch 
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kar.n man irgendwo von ei ner ausgepräg­
ten Melismatik sprechen . H ä ufig zu finden 
ist jedoch die Hervorhebung ein;:elner Worte 
durch eine gemäßigte Melismatik: .. Sa,tc­
tus", .,Sabaotli ", sowie „Hosanna" und 
„excclsis" bei der Wiederholun g nach dem 
Benedictus. Floskelhafte Wendungen, die 
schließlich in fast allen mittelalterlichen Me­
lodien zu finden sind, treten aud1 beim 
Sanctus dauernd auf. besonders häufig in 
den Klauseln vor den Zäsuren. 

Die sorgfältige Untersuchung der Struk­
tur bringt Thannabaur zu der Einsicht, daß 
man von einer allgemeingültigen musika­
lischen Form bei den Sanctusmelodien nicht 
reden kann. Dagegen ist die Feststellung 
interessant, daß gelegentlich die textliche 
Gliederung der musikalisch-formalen An­
lage entgegensteht, was der Verfasser an 
der Melodie Ed. Vat . XVIII erläutert (S. 
77-78). 

Zur Berücksid1tigung der Tropierung 
wurde Thannabaur wohl allein schon durch 
die Art der Überlieferung gedrängt: ., Me/1r 
als ei11 Drittel aller Sanctus-Melodien (82 
vo11 231) ist tropiert (eine Reihe davon aus­
sdtließlich tropiert) überliefert" (S. 88) . Die 
meisten der Sanctus- und Hosanna-Tropen 
sind lnterpolationstropen, wobei die Sanc­
tusmelodie ganz oder auch nur teilweise als 
Tropenmelodie Verwendung findet . Nie 
kann man jedoch Tropus und Sanctus als 
(untrennbare) Einheit auffassen, auch dann 
nicht, wenn die Sanctusmelodie nicht allein 
überliefert ist. Der Vollstän-digkeit halber 
bringt Thannabaur schließlich in einem An­
hang ein Verzeichnis der Hss. , die neben 
einstimmigen Sanctusmelodien aud1 mehr­
stimmige Sanctuskompositionen enthalten; 
einige Hss. überli efern die Melodien auch 
in rhythmischer Notation neben der ein­
fachen. Auch die Übereinstimmung von 
einigen Sanctusmelodien mit Kyrie- und 
Agnusmclodien wird erwähnt, und einige 
Hss., welche hierfür Belege bieten , werden 
genannt. 

Die Abhandlung stellt zweifellos einen 
wertvollen Beitrag zur Erforschung der mit­
telalterlichen Musik dar . Durm die vielen 
übersichtlich angelegten Tabellen hat dieses 
Buch den Wert eines Nachsd1lagewerkes 
gewonnen. Wohl mancher auf dem Gebiet 
der mittelalterlich-liturgischen Musik arbei­
tende Forscher wird es künftighin mit 
Nutzen zur Information heranziehen. 

Josef Rau , Pirmasens 
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Robert Wh i t e Linker : Music of 
the Minnesinger and Early Meistersinger. 
Chapel Hili: The University of North Ca­
rolina Press 1962. 79 S. 

Die Herausgabe von Bibliographien erfor­
dert stets vom philologisch geschulten Her­
ausgeber eine besondere Sorgfalt und Quel­
lenkenntnis. Diese vermißt man aber leider 
in dem von R. W . Linker veröffentlichten 
Verzeichnis der Werke von Minne- und 
Meistersängern des 12. bis 15. Jahrhunderts. 
Es enthält in alphabetischer Folge geordnet 
die lnzipits von Dichtungen mit Musik aus 
42 Quellen nebst Hinweisen auf deren wis­
senschaftliche Ausgaben sowie die Spe­
zialliteratur. Da ein derartiges, von Fried­
rich von Husen bis zu den frühen Meister­
singern reichendes Werkverzeichnis bisher 
fehlte, muß man dieses dennoch als nütz­
liche Studienhilfe begrüßen. Indessen fehlen 
hierin die Werke von Eberhard Cersne von 
Minden (vgl. Rhein .-westfäl. Zs. f. Volks­
kunde 1, 1954, S. 103 ff.) oder Michel Be­
heim. Unvollständig ist das Verzeichnis der 
musikalischen Hinterlassenschaft des Mönchs 
von Salzburg, der unter dem zweifelhaften 
Vornamen Hermann zu finden ist (siehe 
MGG VI. Sp . 223 ff. ) . Auch sind nicht sämt­
liche Werke Oswalds von Wolkenstein ge­
nannt, z. B. fehlen die Lieder in Cgm 379 
und „Medli11 zartt stei11 " (vgl. die Neuaus­
gabe von Klein und Salmen, Tübingen 
1962) . Das auf S. 38 als „1430?" unbe­
stimmt angegebene Todesdatum des ritter­
lichen Sängers ist jedoch Forschungen W. 
Senns zufolge genau bekannt, nämlich der 
2 . August 144 5 in Meran (in: Der Schiern 
34, 1960, S. 336 ff.) . Auch sind die feh­
lenden Lebensdaten zu Reinolt von der 
Lippe (siehe Zs. f. dt. Altertum 50, 1908 , 
S. 124 ff.) sowie ungenaue Angaben zu 
Muscatblut (vgl. Zs. f. dt . Altertum 88 , 
1957, S. 160) zu bemängeln. Bei anderen 
schöpferischen Sängern des hohen und spä­
ten Mittelalters vermißt man außerdem Li­
teraturangaben, wie etwa zu Neidhart v. 
Reuenthal den Hinweis auf Annales Uni­
versitatis Saraviensis 9, 1960, S. 65 ff. oder 
bei Hugo v. Montfort auf H. Walther , Stil­
kritisdte U11tersudrn11ge11 über Hugo v. 
Mo11tfort, Diss. Marburg 1937. Schließlich 
stören einige Druckfehler wie etwa auf S. 
39 drittletzte Zeile, wo „ergetet" statt „er­
geczt" steht. Mithin ist diese Bibliographie 
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nur nach kritischer Überprüfung aller Ein­
zelheiten uneingeschränkt benutzbar. 

Walter Salmen, Saarbrücken 

L ' Ars Nova italiana de! Trecento 
(Primo Convegno lnternazionale 23-26 
luglio 1959) , hrsg . von Bianca Becherin i. 1 
Certaldo: Centro di Studi 1962. 208 S. 

Das wad1sende Interesse an der Musik 
des 14 . Jahrhunderts hat in den letzten Jah­
ren zu einer Reihe von Zusammentreffen 
geführt, die der musikalischen Praxis dieser 
Zeit gewidmet sind. Nach dem großen Er­
folg des ersten Kongresses dieser Art, der 
1955 in Wegimont stattfand, kam in Italien 
der Wunsch auf. über den Rahmen der ein­
zelnen Tagungen hinaus, ein bleibendes 
Zentrum der T recentoforschung zu gründen. 
Als Ort dieses Unternehmens wählte man 
Certaldo, den Herkunfts- und Sterbeort 
Boccaccios. Dort wurde im Juli 1959 das 
neue Centro di Studi sull'Ars Nova italiana 
del Trecento mit einem internationalen 
Kongreß der Trecentoforscher eröffnet, des­
sen Bericht nun vorliegt. 

Im Vergleich zu Wegimont sind die Gren­
zen des Fachgebietes enger gezogen , indem 
nicht die Ars Nova als Ganzes, Sl'ndern nur 
die italienisd,e Musik des 14. ]ahrhunderts 
zum Hauptgegenstand der Untersudiungen 
gemacht wird. Diese Einsdiränkung erlaubt 
zwar eine intensivere Beschäftigung mit ein­
zelnen Fragen der Trecentoüberlieferung. 
sie verringert aber gleidizeitig die Möglid,­
keit, diese Praxis durd, einen fruchtbaren 
Vergleich mit der französischen Musik zu 
erhellen . Es ist daher sehr zu begrüßen, daß 
wenigstens ein Aufsatz über die französisd,e 
Ars Nova (N. Bridgman , La nrnsiquc 
da11s la societe fro11,aise de /' Ars 11ova) im 
Kongreßberid,t enthalten ist. Im Gegensatz 
zum ersten Kongreß in Wegimont sind die 
einzelnen Vorträge auch nid,t unter be­
stimmten Fragenkomplexen gruppiert. Da 
die ansd,ließenden Diskussionen im vorlie­
genden Band nicht mitgeteilt sind , läßt sid, 
nid,t feststellen, ob im laufe des Kongres­
ses Parallelen und Zusammenhänge unter 
dert versdiiedenen Beiträgen iherausgear­
beitet wurden. 

Als Ganzes genommen erhebt dieses Tref­
fen also nid1t die Ansprüdie des Wegimont­
kongresses, sondern verläßt sid, mehr auf 
einzelne Vorträge. Diese sind, insofern sie 
konkrete Ergebnisse aus dem Forsdiungs­
bereich der Teilnehmer bringen und nicht 
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allgemein gehaltene „ Kongreßabhandlun­
gen" darstellen , z. T . recht anregend. So 
führt N. Pirrotta (Piero e l'impressio-
11is1110 nmsicale de/ secolo X/V J neue Ge­
sichtspunkte zur Frühgeschichte der Caccia 
an, indem er von den wenigen erhaltenen 
Stücken Pieres ausgeht. Es leuchtet ein, daß 
auch die im Codex Rossi anonym überlie­
ferte Caccia „Or quo co111pagni" von Piere 
stammen könnte und daß dieser Musiker 
an der Entstehung der Caccia allgemein 
wesentlich beteiligt war. Ob Piere dagegen 
im Sinn der späteren Musik als schöpferische 
Persönlichkeit zu verstehen ist, die eine 
neue Gattung spontan hervorbrachte , möd,te 
ich bezweifeln. Sehr verdienstvoll ist Pir­
rottas Versuch, die Behandlung der Caccia 
im anonymen venezianischen Traktat zu 
deuten , wobei er auf sprachliche Zweideu­
tigkeiten hinweist, die eine völlig zufrieden­
stellende Erklärung kaum erlauben. Da das 
Schlüsselwort „pars" im übrigen Teil des 
Traktats Vers und nicht Stimme bedeutet 
(das stets durch „cantus" ausgedrückt wird), 
bleibt aber fraglich , ob „pars" ausnahms­
weise bei der Caccia in diesem Sinn gedeu­
tet werden kann. Wenn nicht, wird die be­
treffende Stelle allerdings noch rätselhafter. 

K. von Fischers satztechnische Be­
obachtungen zu verschiedenen Arten der 
Dreistimmigkeit im Trecento (Les co111po­
sitio11s a trois voix c/,,ez /es compositeurs du 
Trecento) bilden eine wichtige Grundlage 
für weitere Untersuchungen (der Aufsatz ist 
1961 in erweiterter Form im Musical Quar­
terly ersd,ienen. Für eine sachliche Ausein­
andersetzung mit den dort vertretenen Mei­
nungen über die Caccia vgl. meine Arbeit 
Die Musilt des frülten Trecento , T utzing 
1963, 49 ff .). 

S. Cl er c x - L e je u n e bringt einen wei­
teren Beitrag zur Ciconia-Forschung (Les 
debuts de la Messe unitaire et de la „Missa 
parodia " au X/V siecle et pri11cipale111e11t 
dans l'reuvre de ]. Ciconia). Auch hier muß 
man allerdings fragen, ob es sinnvoll ist, 
nach einem einzigen „Erfinder" einer neuen 
musikalisd,en Gattung, in diesem Fall der 
Parodiemesse, zu suchen. Dies um so mehr, 
wenn es sich um ein vereinzeltes Beispiel 
innerhalb des Schaffens eines Musikers han­
delt. Die Gemeinsamkeiten zwischen Credo 
und Gloria sind außerdem wesentlich auf­
fallender als diejenigen zwischen den bei­
den Messensätzen einerseits und der Motette 
„Regina gloriosa" andererseits. In diesem 
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Fall sind die Parallelen auf die Anfänge 
beschränkt und weisen selbst hier größere 
Abweichungen auf. 

Als Ergänzung zu den sehr kurz gehal­
tenen Vorträgen des Kongresses selbst bringt 
der Band zum Schluß zwei längere Aufsätze. 
Im ersten , einer Ausarbeitung des in Cer­
taldo vorgel esenen Beitrags von A. Seay 
über Paolo da Firenze: a Trecento Tl1eorist 
wird ein unter dem Namen dieses Trecento­
musikers überlieferter Traktat besprochen 
und veröffentlicht. Sehr willkommen ist 
Seays Versuch , den Traktat, der an sich 
wenig Neues bringt, in einen größeren Rah­
men einzuordnen und italienische Eigen­
heiten der Terminologie festzustellen. In 
den letzten Jahren sind mehrere italienische 
Traktate aus dem 14. und frühen 15. Jahr­
hundert veröffentlicht worden, die aber, für 
sid, genommen, nichts Wesentliches zur 
Trecentoforschung beitragen. Es wäre eine 
lohnende Arbeit, sie jetzt zusammenzustel­
len und den französischen Traktaten sowie 
den Werken des Marchettus von Padua ge­
genüberzustellen. 

Im zweiten Aufsatz versucht B. Be -
c her in i , die Identität Antonio Squar­
cialupis und sein Verhältnis zum Codex 
Squarcialupi zu klären (Antonio Squar­
ciolupi e il Codice Mediceo-Palatino 87 ). 
Die Verfasserin hat das Thema sehr gründ­
lich untersucht und mehrere interessante 
Dokumente zusammengetragen. Ihr Zweifel 
an Squarcialupi als dem Kompilator der 
Handschrift ist wohl bereditigt, doch wird 
man der Übertragung dieser Funktion auf 
Paolo kaum zustimmen können, zumal die 
These, wie inzwischen festgestellt wurde , 
von einem Leseirrtum ausgeht ( ,. a fato Pat< ­
hts de florentia" anstatt „abate paulus de 
florentia " ). 

Marie Louise Martinez-Göllner, Miind1cn 

George Martin: The Opera Com­
panion. A Guide for the Casual Operagoer. 
London: Macmillan & Co. 1962. XV, 751 
gez. S. 

Das vorliegende Buch, vermutlich der 
umfangreichste Opernführer neben Kobbes 
monumentalem Co111plete Opera Book, 
unterscheidet sich so wesentlid, und so po­
sitiv von den meisten Veröffentlichungen 
des Genres, daß wenigstens eine kurze Be­
sprechung auch in einer wissenschaftlichen 
Zeitschrift gerechtfertigt erscheint. Der Ver­
fasser, ein Praktiker mit beträd,tlicher 
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Repertoire- und Literaturkenntnis, be­
schränkt sich nicht auf die üblichen Inhalts­
angaben der üblichen Repertoire-Opern, 
sondern stellt ausführlich und fundiert Ein­
zelaspekte der Gattung Oper und ihrer 
Geschichte dar: Ouverture und Vorspiel, 
Arie und Rezitativ, die Stimme als „artistic 
instnm,ent" und als „111eclta11ical instru-
11,,ent", die Kunst der Kastraten , Opern­
Orchester und -Instrumentation, Orchester­
stimmung, das Ballett, die Geschichte der 
Claque, ,die Oper als öffentlid1es Unterneh­
men, Operngesmimte als Gesmimte der 
großen Opernhäuser. Diesem ersten Teil 
folgen sehr ausführlirne Inhaltsangaben von 
47 Repertoire-Opern und kürzere Notizen 
über 26 moderne (meist amerikanisrne) 
Werke. Besonders wertvoll ist der Anhang 
mit ausführlirnen Statistiken über das 
Repertoire einiger wirntiger Opernhäuser 
über längere Zeiträume, soweit Unterlagen 
erreirnbar waren (New York, London, Ham­
burg, Parma, Rio de Janeiro, Berlin , Dres­
den, München, Leningrad, Moskau, Kopen­
hagen, Linz, Zagreb, Laibach, Budapest, 
Genua, Mailand, Buenos Aires), mit außer­
ordentlirn reirnem und interessantem Mate­
rial. Es ist die erste umfangreirnere Statistik 
dieser Art, und es wäre dringend zu wün­
schen, daß sie ähnlirne und umfassendere 
Statistiken, die für die Sozial- und Wirt­
schaftsgesrnichte der Oper aufschlußreich 
sein könnten, anregt . Eine für Laien be­
stimmte, kritisch kommentierte Auswahl­
bibliographie, Titelverzeirnnisse und Urauf­
führungs-Daten, ein Glossar für „Basic 
Operatic Ital ian" und ein gutes Namens­
register srnließen das Burn ab und bezeugen 
nom einmal, wie sorgfältig es gearbeitet 
ist. 

Als praktisches Handbuch (von allerdings 
sehr unhandlirnem Format) für englisrn­
sprechende „casual operagoers" ist die 
Arbeit natürlich ganz auf das angelsärn­
sische Repertoire abgestimmt; daher finden 
sich unter den ausführlich besprocllenen 
Werken solche, die in Deutsmland kaum 
gespielt werden (Manon , Samson et Dalila, 
Nabucco , Simone Boccanegra), während 
andere, bei uns ins Repertoire eingegan­
gene fehlen (Freiscltü tz, Salon,e - von 
Strauss ist überhaupt nur der Rosenkavalier 
bespromen -, Falstaff). Die Inhaltsangaben 
zeimnen sich durm Genauigkeit, Übersid1t­
lichkeit, nützliche Zeitangaben und oft ori­
ginelle ästhetisch-kritische Bemerkungen 

Besprechungen 

aus. Angelsächsischer Pragmatismus zeigt 
sim in der Hervorhebung derjenigen „kcy 
words" des Libret tos , ., that ca11 be /,eard 
and understood in perfom1a11ce" (S. Xlll) , 
im Verzicht auf Notenbeispiele, die ein 
großer Teil der Benutzer ohnehin nicht lesen 
könnte, und in den kleinen „ vocabularies" 
für jede Szene, deren Lautumsmrift aben­
teuerlim aussieht, aber ihren Zweck erfüllt 
(daß norddeutsme Sänger „ ik", süddeutsme 
dagegen „ish" statt „ iclt" singen, wird der 
deutschsprarnige Leser allerdings bezwei­
feln). 

In seinem konsequenten und geschickten, 
dabei niemals die Sachlirnkeit und Zuver­
lässigkeit opfernden Zuschnitt auf musika­
lisme Laien ist das Burn ein typisclles Pro­
dukt jener angelsämsischen Tradition 
popularwissenschaftlimen Schreibens, die in 
vieler Hinsicht beneidenswert ist; zu ihr 
gehört aurn ein literarischer Stil, der im­
mer amüsant, gelegentlich hemdsärmelig, 
aber selten unsamlim und niemals trocken 
ist. Vor ,allem seiner Aufführungs-Statisti­
ken wegen verdient es die Aufmerksamkeit 
auch der Musikwissenschaft. 

Ludwig Finsmer, Kiel 

Wo I f gang Becker : Die deutsche ,.1 
Oper in Dresden unter der Leitung von 
Carl Maria von Weber 1817-1826. Berlin : 
Colloquium Verlag 1962. 179 S. (Theater 
und Drama. 22). 

Um die Weber-Forsmung ist es seit Jahr­
zehnten auffallend still geworden. Man 
muß heute weit in den musikwissensdrnft­
limen Famor,ganen zurückblättern, ehe man 
auf einen entsprechenden Beitrag trifft. An 
die Arbeiten Hans Srnnoors, insbesondere 
sein Weber-Buch (Dresden 1953), das in der 
vorliegenden Dissertation unerwähnt bleibt, 
mag hier wenigstens erinnert werden. Die 
Gesamt-Ausgabe der musikalismen Werke 
Webers , die Hans Joarnim Moser 1926 in 
Gang brarnte, blieb smon nam wen.igen 
Bänden stecken. Die letzte Dissertation, die 
dem Smaffen Webers gewidmet ist, ersmien 
vor 28 Jahre n. Um so mehr ist es daher 
zu begrüßen, wenn jetzt von theaterwissen­
smaftlicher Seite her erneut der Ansatz 
gemamt wird, nom offenstehende Fragen 
zu klären. Dem Verfasser geht es in seiner 
Dissertation, die unter der bewährten Lei­
tung von Hans Knudsen entstand, um den 
Theaterfachmann Weber, dessen Leistung 
und Wirken in der musikwissensdrnftlimen 
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Literatur bisher kaum gewürdigt wurde . 
„Auf der Grundlage ltistorisd,er Falite,., und 
d11rdi die Rehonstruktion prafrtisd,er T/1e­
aterbcding1111ge11" versucht der Verfasser, 
.. zu einer Bcsdrreibung des Stils i11 den Anf­
fülmmgcn der deutsdte11 Oper am Dresdner 
Hoftheater unter der Leitung Carl Maria 
11011 Webers zu gel,111ge11. " Es kann kein 
Zweifel darüber bestehen, daß die bishenigen 
operngeschichtlichen Darstellungen den 
kunstdiplomatischen Hintergrund , die rein 
bühnentedmischen und auffühmngsprak­
tisd1en Fragen , ja selbst den soziologischen 
Umkreis zugunsten einer musikalischen 
Werkbesprechung arg vernachlässigten. Auch 
die stoffliche Aufarbeitung der meisten 
Opernlibretti ist über schmale Ansätze nicht 
hinausgediehen. Hier bieten sich dem For­
scher noch viele Möglichkeiten , die der Ver­
fasser in reichem Maße nutzt. 

Eine treibende Kraft für das Aufblühen 
der deutschen romantischen Oper erkennt 
er in der soziologischen Umschichtung des 
Publikums, wenngleich seine Ansid1t, die 
breite Schicht des Bürgertums habe kei­
nen Zugang zur Barockoper gehabt (6), zu 
eng ist . Wäre die Barockoper wirklich aus­
schließlich Repräsentationskunst ge,wesen, 
wie der Verfasser meint, so blieben die 
zahllosen Drucke der Opernfavoritstücke 
im 18 . Jahrhundert, die sich nur durd1 das 
Interesse breitester Publikumsschichten er­
klären lassen, unverständlich. Der Verfas­
ser kann an Hand von Aufführungsstati­
stiken nachweisen , daß die Wirkung der 
deutschen Oper in Dresden hauptsächlich 
in der Initiative Webers gründet lllnd mit 
dessen Tode verblaßt. Weber hielt als der 
eigentlich Spiritus rector alle Fäden in der 
Hand, und es ist aufschlußreich zu er­
fahren, mit welcher Zielstrebigkeit der 
Komponist die lnszenierungsarbeiten leitete. 
Der irrigen Ansicht, die deutsche Oper 
habe zugunsten einer seelischen Verinner­
lichung auf Bühnenwirksamkeit und The­
atereffekte verzidltet, weiß der Verfasser 
gewichtiges Material entgegenzustellen. 
Auch Weber hat dem optischen Eindruck 
seiner Bühnenwerke größte Aufmerksam­
keit gesd1enkt und alle ihm zu Gebote 
stehenden Mittel eingesetzt. Für den Ab­
lauf der Wolfsschluchtschrecken wurden in 
der Dresdner Inszenierung nicht weniger als 
65 Bühnenarbeiter bemüht. An Hand der 
im Berliner J:ihns-Nachlaß erhaltenen Hand­
schrift des Eury.anthe-Textbuches zeigt der 
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Verfasser, daß es bei Webers Eingriffen in 
den Bühnentext in erster Linie um eine 
Verstärkung der Effekte geht. Weber will 
.. kräftige Farben " erzielen, um sein Publi­
kum zu fesseln , auf dessen Beifall und Zu­
stimmung auch der Schöpfer der deutschen 
Oper n icht verzichten kann und mag. 

In Ergänzung der Literaturangaben se i 
noch auf die Dissertationen von Erich Richter 
(Die Dicirtungrn i111d die Dra111aturgie der 
Opern C. M. v. Webers, Bonn 1933. Kein 
Exemplar nad1gewiesen) und Otto Schmid 
(C. M. v. Weber und sei11e Opern i11 Dres­
de11, Dresden 1922) verwiesen. - Ansätze, 
die Weber-Forschung wieder zu beleben , sind 
neuerdings sowohl in der Bundesrepublik 
als auch in der DDR geschaffen worden. 

Heinz Becker, Hamburg 

Bar r y S. Br o ok : La symphonie fran- , 
~aise dans la seconde moitic du XVIII• L 
siede. Paris: Publications de l'institut de 1 
musicologie de l'Universitc de Paris, 1962. 
3 Bde. XXIV und 684 ; Vill und 726 ; 231 S. 

Es ist eine eigenartige Tatsache, daß sich 
die europäische Musikwissenschaft - mit 
einigen Ausnahmen - eher mit der Musik 
des Mittelalters und des Barocks, als mit der 
der Vorklassik oder dem klassischen Stil be­
smäftigt. Wenn man die deutsd1 gesd1rie­
benen und veröffentlichten Dissertationen 
der letzten 50 Jahre untersucht, ergibt sich 
das Bild, daß kaum ein Viertel davon 
Musik zwischen 1750 und 1800 behandelt: 
auch „Die Musikforschung", die als Zeit­
schrift den Geschmack und das Interesse der 
deutschen Musikwissenschaftler en minia­
ture widerspiegelt, räumt nur ein Fünfzig­
stel ihres Platzes Artikeln über Musik des 
späten 1 S. Jahrhunderts ein. 

Die einzige Ausnahme hierin bildet die 
Mozartforschung. Doch stellt man auch hier 
nicht ohne Überraschung fest, daß sich der 
Mozartexperte im Durchschnitt wenig be­
müht, Symphonien, Quartette, Sonaten und 
Divertimenti von Mozarts Vorgängern und 
Zeitgenossen zu studieren . Was wissen wir 
schon z. B. von den 100 Symphonien Van­
hals, den 140 Symphonien Dittersdorfs , den 
Fugen-Quartetten Ordonez' , den Messen 
Albrechtsbergers oder den Klaviertrios von 
Gyrowetz? Andererseits sind wir über die 
zahlreichen Kleinmeister des Barocks bis 
zu den reichlich uninteressanten Triosonaten 
von Cammerloher ziemlich gut informiert. 
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Von einer ernsthaften Haydnforschung 
konnte bis 1930 kaum die Rede sein, und 
wir dürfen nicht vergessen, daß uns heute 
noch ein grundlegendes Werk über Haydns 
Streichquartette fehlt , da Robert Sond­
heimers Buch (1950 ersd1ienen) zu pole­
misch ist, um als zuverlässige wissenschaft­
liche Studie gewertet werden zu können. In 
den letzten Jahren intensivierte sich zwar 
die Haydnforsdiung und mit ihr die Anzahl 
der Veröffentlichungen, aber kaum jemand 
beschäftigte sich mit der Musik von Haydns 
unmittelbaren Vorgängern ; die Symphonien 
eines Gaßmann und Leopold Hofmann, die 
frühen Quartette von Franz Dussek, die 
Kirchenmusik von Gregor Joseph Werner 
blieben weiter in der Anonymität. Wer 
jedoch studiert heu te noch Bachs Musik , 
ohne Buxtehude, iBöhm oder Pachelbel zu 
würdigen? 

Warum die Forschung bisher Mozarts und 
Haydns Zeitgenossen stets zur Seite schob, 
ist mit wenigen Worten nicht zu erklären 
und würde den Rahmen dieser Rezension 
sprengen, es scheint aber das Fehlen von 
ausreichendem bibliographi schem und musi­
kologischem Material über die meisten 
Kleinmeister des späten 18. Jahrhunderts 
einer der Hauptgründe dafür zu sein. Nur 
der übertriebenen Wertschätzung der Mann­
heimer Schule verdanken wir den glück­
lichen Umstand, da ß thematische Kataloge 
der Symphonien von Johann und Karl Sta­
mitz, der Cannabichs und anderer veröffent­
licht wurden, während sie uns für ebenso 
wichtige Komponisten anderer Schulen, wie 
Vanhal, Hofmann, Gaßmann etc. fehlen. 
Allein das Lokalisieren und Sammeln der 
Quellen zu den Symphonien von Vanhal 
würde ein Jahr angestrengter Forschung und 
zahlreicher Reisen bedeuten. 

Die geringste Beachtung zollten die Mu­
sikwissenschaftler bisher zweifelsohne der 
italienischen Sinfonia aus der Periode zwi­
schen 1740 und 1770 (später verringerte 
sich ihre Bedeutung) und der franzö sischen 
Symphonie von 1740-1830. Torrefrancas 
richtunggebende Veröffentlichungen über 
d ie italienische Klassik bedürfen einer gründ­
lichen Überarbeitung, um sie dem Stand der 
heutigen Wissenschaft angleichen zu können; 
um Wyzewas und de la Laurencies Studien 
über die französische Symphonie jener Zeit 
steht es ähnlich. Europas Musikwissensdiaft­
ler beschäftigen sich lieber mit Minnesän­
gern, Neumen und Ars Nova, als mit der 
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glänzendsten und genialsten Zeit unserer 
Musik. So scheint es uns ein besonders iro­
nischer Zufall zu sein, daß gerade die widi­
tigsten Experten dieser Musikperiode zwei 
Amerikaner sein sollen, nämlich Newell 
Jenkins , der demnädist ein umfangreiches, 
thematisdies und bio-bibliographisd1es Buch 
über Sammartini veröffentlidien wird, und 
Barry S. Brook, Ordinarius für Musikwis­
senschaft am Queens College, New York, 
dessen dreibänd·iges Werk über die fran­
zösisdie Symphonie uns zur Besprediung 
vorliegt. Die Bedeutung von Brooks Ver­
öffentlidiung läßt sidi sdion rein äußerlid1 
an ihrem riesigen Umfang ermessen: 1410 
Seiten Text und 231 Seiten Partitur (sechs 
Symphonien und zwei Sinfon ie concertanti ) 
geben dem Musikwissensdiaftler ein biblio­
graphisdies Instrument von allergrößter 
Nützlid1keit in die Hand. Der kompl ette 
thematisdie Katalog, der alle Quellen von 
sämtlidien uns bekannten französischen 
Symphonien, die zwisdien 1740 und 1830 
geschrieben wurden (im ganzen 1200 Sym­
phonien von 156 Komponisten), zusammen­
faßt, zeugt von Brooks außerordentlicher 
Arbeitskraft und Fleiß, da er allein eine 
Arbeit bewältigte, die norma!erweise ein 
großes musikwissenschaftliches Institut über 
einige Jahre besdiäftigt hätte . 

Die drei Bände sind folgendermaßen ein­
geteilt: Band eins, die titude /,,istorique, 
vermittelt dem Leser den nötigen histo­
rischen Hintergrund und reidilidies biogra­
phisdies Material - meist aus französischen 
Ardiiven und bqsher unveröffentlicht -
über die Komponisten, die verschiedenen 
Konzert-Gesellschaften , wie das Conccrt 
Spirituel oder das Concert de la Loge 
Olympique, die Männer, die diese Gesell­
schaften leiteten (z.B. viel Neues über 
Comte d'Ogny, der Haydn mit der Kom­
position der „ Pariser" Symphonien und der 
Nr. 90-92 der GA beauftragte) , und die 
Verleger wie Venier, Sieber, Chcvardiere . 
Bailleux und andere. Brook teilte seine Ar­
beit außerdem in fünf Perioden ein , von 
denen er schreibt, ,,Les lintites temporelles 
de cctte hude . . . ont une valeur plrit6t 
pratiqt1e qu'/,,istorique" (S. 4 3): 1750-1756, 
1757-1767, 1768-1777, 1778-1800. Die­
sem Mittelteil des Budies stellte er zwei 
Kapitel, Le Milieu und Les Antecedents 
1730-1 749 voraus und folgt dann mit Les 
Suites 1801-1830 - Berlioz' Symp/,,onie 
f antastique bildet die ze itliche Begrenzung -



|00483||

B e sprechun g en 

und einer Anzahl von Anhängen, die neben 
Dokumenten (wie z. B. der bisher unver­
öffentlichte Katalog der königlichen Musik­
bibliothek von 1780- 1790) einen geschickt 
gemachten Katalog aller Werke aus Bd. II 
enthalten, die hier nach Tonart und Tempo 
geordnet sind. (Anhand dieses Katalogs ist 
es nunmehr leicht, ein Thema ausfindig zu 
mad1en, falls jemand z. B. eine anonyme 
Symphonie mit Hilfe von Brooks Liste zu 
identifizieren versucht) . Weiter gibt Brook 
ein nützliches Verzeichnis aller Symphonien, 
die in C-dur oder c-moll transponiert wur­
den und versieht sie mit Buchstaben; eine 
gute Methode zum Bestimmen eines gege­
benen Themas. 

Im Zusammenhan~ damit möchten wir 
bemerken , daß Jan LaRue (New York) an 
einem U11io11 Catalogue of Eig/1tee11tl1-Ce11-
tury Sy111pt.011ies arbeitet (bis heute wurden 
mehr als 10 000 Symphonien darin einge­
ordnet), der es Brook ermöglichte heraus­
zufinden , ob irgendeine Symphonie bereits 
unter einem anderen Namen überliefert 
war (der Katalog ist so angeordnet, daß 
das neue Thema in einer Weise „eingefügt" 
werden kann, die sofort siditbar mad1t, ob 
das Thema bereits im Katalog aufgezeichnet 
ist oder nicht) . 

Band zwei, Catalogue tl11!w1atique et 
bibliograp/,,ie ist eine alphabetische Liste 
aller französisd1en Komponisten, die in 
Frankreid1 oder im Ausland lebten, sowie 
sämtlicher wichtiger Ausländer, wie Franz 
Beck und ]gnaz Pleyel, die sich hauptsäd1-
lich im Lande aufhielten und dort kompo­
nierten. Alle bekannten Quellen-Drucke 
und Manuskripte (von denen es über­
raschend wenige gibt) wurden hier verzeich­
net. Ein weiterer Vorzug ist der erste kom­
plette und korrekte thematische Katalog von 
Becks (die kritische Neuausgabe der Sym­
phonie d-moll in Nagels Musikarchiv 
sd1eint Book nicht gesehen zu haben) und 
Pleyels Symphonien, wobei es für Pleyel 
von Nach teil ist, daß die tschechischen 
Quellen nidit mit erfaßt wurden, wenn sie 
aud, das Gesamtbild seiner Symphonien 
kaum wesentlich ändern dürften. 

Der dritte Band enthält die Partituren 
von sechs Symphonien , je eine von F. Mar­
tin, F.-J. Gossec, F. Ruge, S. Le Duc, 
H.-J. Rigel und L.-C. Rague, die jede der 
oben benannten Perioden illustriert, sowie 
zwei Sinfonie concertanti von Saint-Georges 
und J.-B. Breval als Beispiele für die ge-
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bräuchlichsten Formen in Frankreich (für 
zwei Soloviolinen bzw. mit Solobläsern); 
außerdem finden wir hier sorgfältig detail­
lierte Inhaltsverzeichnisse und eine gute 
Bibliographie. 

Nach diesem kurzen Resume über die Ein­
teilung des Stoffes seien uns einige Worte 
über die Ausstattung des Buches gestattet. 
Der Druck eines solchen Werkes ist in unse­
ren Tagen so kostspielig, daß die meisten 
Dissertationen nidit mehr gedruckt werden, 
was sehr bedauerlich ist, da viele Wissen­
schaftler und Musikliebhaber z. B. Robert 
Münsters ausgezeichnete Dissertation über 
die Symphonien von Anton Filtz dadurch 
nie zu Gesicht bekommen haben. Brook 
entschloß sid, daher für eine neue Methode, 
wobei die Seiten maschinengesduieben und 
photographiert werden , während die eben­
falls photographierten musikalischen Bei­
spiele später ein montiert sind ; auf diese 
Weise erniedrigen sidi die Druckkosten um 
mehr als die Hälfte, ein Vorteil, den nun­
mehr aud, die Universal-Edition bei der 
Herausgabe von Revis ionsberiditen und 
Dokumentenpublikationen der Wiener Ur­
textausgabe nützt . So werden uns jetzt 
Büd1er zugänglid, , die wegen der hohen 
Druckkosten sonst niemals veröffentlidit 
worden wären. 

Brook kompensiert das Manko an 
., Drucksd1önheit" durd, budistäblid, hun­
derte von Reproduktionen - Portraits, 
Titelseiten, Verlegerkataloge, Violinstim­
men von ganzen Sätzen und dergleidien 
mehr, um so seinem Bud, zusätzlid1 noch 
ikonographisdie Bedeutung zu geben . Wir 
finden allein in Band 1 115, meist ganz­
seitige Reproduktionen , 95 in Band II und 
in allen drei Bänden sdiöne Teilansiditen 
aus der Vogelperspektive von dem Paris des 
18. Jahrhunderts (Plan en Perspective de 
la Ville Paris grave en Vi11gt Pla11cties von 
Turgot, 1739). 

Zwei Entdeckungen, mit denen uns Brook 
neben vielen anderen in seinem Werk be­
kannt macht, scheinen uns besonders erwäh­
nenswert: die Wiederauffindung der einzi­
gen Kopie von Gossecs Sechs Symphonien 
Opus 3 und einiger Werke von Simon Le 
Duc in einer Pariser Privatbibliothek. 

Gossees Symphonien, De /'i111pri111erie de 
Richo111111e /'Ai11e, wurden 1756 in Paris an­
gekündigt - also einige Jahre vor Haydns 
ersten symphonischen Werken - und lassen 
sid1, wie Brooks kompletter Abdruck der 
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Symphonie in D, Opus II[, Nr. 6 (Bd. III) 
aufzeigt, unter die interessantesten der Zeit 
einreihen; besonders bemerkenswert ist 
neben einem starken Mannheimer Einfluß 
die unheimliche Ähnlichkeit des zweiten 
Satzes (d-moll) mit dem von Haydns Sym­
phonie in D, Nr. 19 der GA, ebenfalls in 
d-moll (Haydn hat seine Symphonie unge­
fähr drei Jahre später geschrieben). Brook 
räumt Gossec (Bd. 1, pp. 14 5 ff.) - der 
Flame schrieb in Haydns Todesjahr (1809) 
immer noch Symphonien - und dessen 
Schaffen einen großen Platz in seinem Buch 
ein und bringt uns neben vielen bibliogra­
phischen Daten eine wertvolle Chronologie; 
jene unveröffentlichte Sy141pho11ie a 17 par­
ties aus diesem Jahr, .parmi /es plus a111bi­
tieux et /es plm importa111s cHtrepris par 
u11 co1-11positeur fra11,nis de cet te periode" 
(1, 167), ist eine Neuausgabe wert. Als 
einziges vermißt man vielleicht eine wirklich 
kritische Würdigung von Gossecs Musik in 
Verbindung zu der des übrigen Europas. 

Die zweite überragende musikalische Ent­
deckung Brooks ist Simon Le Duc, der 
1777, kaum über 30 Jahre alt, starb und 
eine beachtlid1e Anzahl von guten Instru­
mentalwerken hinterließ, soweit man aus 
den Auszügen und Ganzabdmck einer 
Symphonie in Es, die „a ete [sie] compose 
par Le Duc L'Ai11e pour le Concert de Mrs . 
/es A111ateurs au elle a ete executee e11 
1777" urteilen kann. Wie gefährdet unser 
Wissen um die Musik des 18. Jahrhunderts 
ist, läß t sich aus der Tatsache erhellen, daß 
uns z. B. keine Kopie einer Violino-primo­
Stimme von Le Ducs Orchester-Trio, Opus 
II. erhalten geblieben ist; bedauerlich, da 
Brooks Extrakte daraus (], 282 f.) ,sehr 
beeindrucken und sein Resume über Le 
Duc (], 289) .,A /' exceptio11 des sy111pi1011ies 
des deux gea11ts de la 1J1usique classique, 
elles [!es symphonies de Le Duc] peuve11t 
rivaliser avec /es meilleurs de /'Europe" an­
scheinend rechtferti gen. 

Bibliographen wer-den die Wiederent­
deckung eines thematischen Katalogs und 
einer großen Sammlung von überwiegend ita­
lienischer Musik begrüßen, die vom Chateau 
Colbert de Seignalay, etwa 50 Kilometer 
nördlim von Avallon, stammt, wo Filippo 
Ruge, ein interessanter Komponist, der in 
Paris und in der Provinz zwischen 17 5 6 und 
1775 wirkte , ,Musikmeister war und seine 
Musik aus Italien bestellte ; viele Stücke 
seines Katalogs tragen den Vermerk „Tea-

B~sprcchunge-n 

tro Capra11ica , Ro111a , 1757". Die Sammlung 
befindet sich nun in Privatbesitz in Kalifor~ 
nien und besteht aus 3 57 Stücken ; viele 
davon sind Unika. 

Ein Gedanke vor allem drängt sim beim 
Studium des dreibändigen Werkes auf: daß 
nämlich 1750, 1760 und 1770 weder London 
nom Neapel - und auf keinen Fall Mann­
heim - di e musikalische Hauptstadt der 
Welt war , sondern Paris , das 1783 bei einer 
Bevölkerungszahl von einer halben Million 
194 Komponisten , 97 Musikverleger ( !) , 63 
„profcsscurs de c/1a11t" und 93 „uiaitrcs 
de vio/011" (1 , 22) in seinen Mauern beher­
bergte und laut Brook (1. 3 5) ... . . etait u11 
Eldorado pour /es compositc11rs, professeurs 
et exccutants voyagea11t, a la recl,crche de 
gloire et fortun e, au bien d'u11 /iru au 
s' ctablir". Das ist eine Tatsame, die viele 
Studenten der Musikgesmidlte in Wien, 
Mailand, Berlin un.d London nicht gern wahr 
haben wollen. Brooks großangelegte Doku­
mentation wird die überwältigende Bedeu ­
tung von Paris in der europäisd1en Musik­
welt zwischen 1750 und 1800 nunmelu in s 
rechte Limt gerückt h aben. 

Ein weiteres Kapitel des Bud1es besd1äf­
tigt sim mit der Sinfonia concertante, die 
im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts in 
Frankreim ihre Blütezeit hatte, weil - wie 
Brook meint - die französischen Kompo­
nisten auf diese Weise der Konkurrenz 
Haydns und seiner populären Symphonien 
zu entgehen hofften. So berühmt war diese 
Form, daß 1770 jemand „des Sy111pho11ies 
Co11certa11tes, ge11rc i11fi11imc11t s11pericwr 
aux Concertos" bezeichnete und selbst Mo­
za rt, angeregt durm seinen Pariser Aufent­
halt, mehrere solche Werke begann und uns 
als schönstes Beispiel dafür eine Sinfonia 
concertante für Violine und Viola (KV 
364) hinterließ. Auch Haydn konnte nicht 
länger abseits stehen; als sei n Schüler Pleyel 
1792 von Frankreim naru London kam , um 
einige dieser konzertanten Symphonien 
in „Professional Co1tcerts" aufzu(üliren 
(eines dieser Werke für zwei Soloviolinen, 
Viola, Cello, Oboe, Fagott und Ord1ester 
wurde 1794 in Paris verlegt), ließ er sim 
ebenfalls zu einer Sinfonia concertante in­
spirieren (für Violine, Oboe, Cello, Fagott 
und Ormester, 1792). Nimt einmal die 
Revolution , die der französismen Symphonie 
so sd1adete, konnte die Sinfonia concertante 
verdrängen ([, 396 f.). 
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Im großen und ganzen gesehen, sd1eint 
uns das Buch mehr bibliographisch , als sti l­
kritisch we rtvoll: nicht , wei l man Brooks 
musikalisches Urteil in Zweifel ziehen müßte, 
sondern allein deshalb , weil er einer All­
gemeinübersicht der französischen Sympho­
nie in Vergleich zur europäischen (z. B. der 
italienischen Symphonie von 1740 und der 
österreichischen Kammersymphonie von 
1760-1770) nicht genug Platz widmet. Man 
vermißt aud1 eine gründliche Untersuchung 
der Form: ob man z. B. von einer typisch 
französischen Instrumentation sprechen kann. 
Wir sind geneigt , an eine solch typische ln­
str-umentation zu glauben, wenn man Mo­
zarts Pariser Symphonie (KV 297) mit sei ­
nen früheren Werken vergleicht, abgesehen 
davon, daß sie Flöten, Oboen, Klarinetten, 
Fagotte, Hörner, Trompeten und Pauken 
vorschreibt. Es muß aud1 ein großer intel­
lektueller Unterschied zwisd1en einer ty­
pisch französischen Symphonie von 1779 
und einer typisdien Vanhal- oder Haydn­
Symphonie 4n Wien, einer typisch J. C. Bach­
sehen in London oder zwischen einem Werk 
von Ph . E. Bad1 und ei ner ita lienischen 
Opern-Ouvertüre in drei Sätzen aus Neapel 
gewesen sein. Gerade diesen Überblick ent­
hält uns Brook in seinem dreibändigen Werk 
vor . Doch sicherlich würde dies zusätzliches 
Studium auf einem Gebiet bedeuten, das 
genau genommen mit der französischen 
Symphonie nicht direkt in Verbindung stand, 
weshalb wir dem Verfasser gleichwohl nadi­
drücklichsten Dank ausspredien müssen , eine 
so große Aufgabe so sorgfältig und genau 
ausgeführt zu haben. 

H. C. Robbins Landon, Pistoia 

, · Dr a g o t in C v et k o : Zgodovina glas -
"\ bene umetnosti na Slovenskem. II-III. 

knjiga (Histoire de La musique en Slovenie. 
Tome II et III) . Ljubljana: Drfavna Zalozba 
Slovenije 1959/60. 446, 514 S. 

Der Autor dieser drcibändigen Musik­
geschidite Sloveniens (der erste Band er­
schien 1958, vgl. die Rezension in Mf 
Xlll , 1960, 72-75) ist der erste In­
haber der Lehrkanzel für Musikwissen­
schaft in Jugoslawien, die 1962 an der 
Philosophischen Fakultät der Universität 
Laibadi errid1tet worden war. In den bei­
den vorliegenden Bänden führt er die Mu­
sikgesdiichte seines Landes von der Zeit der 
Wiener Klassik bi·s zur Gegenwart weiter, 
wobei er die musikalisdien Impulse berück-
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siditigt, die sein Land von den deutschen 
und italienisdien Nad1barn erhielt. Die 
Arbeit ist die Fruchtjahre-, wenn nicht jahr­
zehntelanger Forsdrnngsarbeiten in in- und 
ausländ isdien Ardiiven und Bibliotheken ; 
von den kirchlidien Ardiiven durchforsditc 
er nidit nur das erzbischöflid1e von Laibach , 
sondern aud1 die Klosterbibliotheken des 
Landes, wozu nodi die städtischen Archive 
und Bibliotheken h inzukamen; so konnte 
er mit vollen Händen aus reid1haltigen , 
noch 1111erforsd1ten Quellen schöpfen. Da 
er außerdem die kü11stlerisd1e Tätigkeit 
vieler Slovenen im Ausland verfolgte , 
forschte er nach ihren Kompositionen , 60-

fern sie aus literarisd1en Nadirichten zu 
eruieren, aber im lande n idit vorhanden 
waren. 

Diese Forsdiungsarbeit ist um so höher 
einzuschät~en, als sid1 der Autor auf keine 
literarisd,en Vorarbeiten (außer einer klei­
neren und nid1t eben zuverlässigen Studie 
von J. Mantuani ) stützen konnte . Einzel­
heiten sein er Forschungen veröffentlichte 
Cvetko allerdings schon während ~einer 
Arbeit in in- und ausländischen Fadizeit­
sduiften, wobei er vor allem über soldie 
Persönlidikeiten aus der musikalisd1en Ver­
gangenheit seiner Heimat beriditete, die 
aud1 für das internationale Musikleben 
Europas von Bedeutung waren. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir 
hier auf Einzelheiten seiner verdienstvollen 
Arbeit eingehen; wir wollen uns darauf 
besdiränken, die Hauptzüge der musikali­
sdien Vergangenheit Sloveniens hier kurz 
zusammenzufassen, wie sie uns vom Autor 
in ausgezeidineter historisdier und stilkri­
tischer Sidit dargeboten wird. 

Mittelpunkt der Pflege der weltlichen 
Musik ist die Academia Philharmonicorum 
und das Theater der Jesuiten , Mittelpunkt 
der kirchlidien die Kathedrale von Laibach , 
deren Ardiiv nun der Autor durdigeackert 
hat. Das Opernleben erfuhr durch die 
Opern- und Ballettaufführungen E. Schi­
kaneders und E. Kulmes eine Bereicherung; 
die Truppe von E. Berner vervollständigte 
das Repertoire durch italienisdie Opern und 
Ballette. 

Nod1 reid,ere Auswahl hatte die Truppe 
Fr. Diwalds (1784- 85) zu bieten: Anfossi, 
Benda, Haydn, Paisiello, Salieri standen auf 
dem Programm. Die Truppe G. Bartolinis 
ragte nid1t nur durch die Quantität (im 
Jahre 1787 50 Aufführungen!), sondern 



|00486||

440 

auch durch d.ie Qualität des Dargebotenen 
hervor. Sie führte u. a. Werke von Ditters­
dorf, Gluck, Gretry, Martin y Soler, Pai­
siello und Salieri auf. Die Folgezeit wird 
durch die Pflege des Singspiels diarakteri­
siert, und statt italienischer sind es nun 
deutsche Werke, die auf dem Programm 
stehen. 

1790 wurde Pellegrino de! Fiumo als 
Regenschori .an der erzbischöflichen Kathe­
drale engagiert; er reorganisierte den Kir­
chenchor von Grund auf und führte mit ihm 
Werke nicht nur barocker Kirchenkompo­
nisten , sondern auch der aufgehenden Wie­
ner Klassik auf. Das genaue Datum deo 
Beginns der Pflege der Wiener Klassik ist 
schwer festzulegen , doch wurde Haydns Der 
t·teue hru1mt1e Teu fel durch die Truppe 
E. Berners sd10n 176S auhgeführt. 

Der größte einheimi,sche Komponist dieser 
Zeit i,st Janez K. Novak (ca. 1757-1833), 
der vor allem in der Philharmon ischen Ge­
sellschaft eine segensreiche Tätigkeit aus­
übte. Von seinen Werken sind zu erwähnen 
die Kantate Krai11s Emp{i11du11ge11 (1801) 
und seine Oper Figaro , in der er dem Mo­
zartschen Stile folgt . Sowohl seine Inven­
tion als auch seine schöpferisd1e Tätigkeit 
beweisen sein Können. Neben Novak wirkte 
in Laibach F. B. Dusik, Instrumentalist im 
erzbischöflichen Chor; seine Werke wurden 
im Rahmen -der Philharmonischen Gesell­
schaft aufgeführt. 

Die im Jahre 1794 von K. Moos gegrün­
dete Philharmonische Gesellschaft diente 
durch ihre Darbietungen dem Bürgertum. In 
ihrem Orchester waren Berufsmusiker und 
Dilettanten vertreten. Wie der Katalog der 
Gesellschaft aus der Zeit von 1794-1804 
beweist, mad1te sie die Laibacher in ihr,en 
Konzerten mit der Musik der Wiener Klas­
sik vertraut. Auf dem Programm standen 
neben Orcl1esterwerken Kammermusik, Kir­
chenmusik und Klavierkompositionen von 
Beethoven, Dittersdorf, den beiden Haydn, 
Mozart, Cannabidi, Capuzzi, Cherubini, 
Gluck, Hummel, Kozeluch und einer ganzen 
Reihe anderer zeitgenössischer Komponi­
sten. Die Aufführungspraxis war die damals 
in a1ler Welt übliche, ,d. h. ziemlid, frei. 
Im Jahre 1800 gab Haydn sogar Anwei­
sungen zur Aufführung seiner Messen . Nach 
der Aufführung seiner Sdtöpf1111g wurde der 
Altmeister der Wiener Klassik zum Ehren­
mitglied der Gesellsdrnft erwählt. 

Bespr ec hun ge n 

Im selben Jahr 1800 wurde auf die Ini­
tiative der Philharmonisdien Gesellschaft in 
ihrem Rahmen eine Musikscliule gegründet. 
Ihre Reali•sation verzögerte sich allerdings 
bis 1803. Einer der ersten Lehrer der Sdiule 
war Fr. Soko]; geführt wurde sie i.m Geist 
der damaligen westeuropäisd1en Pädagogik. 

In der erzbischöflichen Kathedrale er­
klangen unter der Leitung von A. Höller, 
später von Gr. Rihar Werke von Eibner, 
J. B. Schiedermayer, J. Haydn, J. N. Hum­
mel. V. Masek, 1. Seyfried, K. Czerny und 
J. Gänsbamer - also aud, auf kird1en­
musikalischem Gebiete herrschte der klassi­
sche Stil vor. 

Die Philharmonisme Gesellsd1aft konnte 
auch ausländische Interpreten als Gäste 
begrüßen: so den Geiger K. Lipinski, den 
Pianisten J. B. Pixis, den Violonisten 
J. Böhm u. a. m. Das Theaterleben blieb 
nicht hinter den Konzerten zurück. Im 
Theaterormester saßen neben Mitgliedern 
der Philharmonischen Gesellsd,aft Berufs­
musiker. Seit 1790 werden ununterbrod1en 
Theateraufführungen durch ausländisd,e 
Theatergruppen ,geboten. Die Theater Lai­
baclis wurden zumeist vom Adel unterhal­
ten. Seit 1790 macht sich die Tendenz 
bemerkbar, die italienismen Truppen durch 
deutsche zu ersetzen, wenn auch zeitweise 
italienische Opernaufführungen überwiegen 
(Rossin•i, Donizetti , Bellini). Weder die Tä­
tigkeit noch die Programme der deutschen 
Truppen sind ganz durchforsmt. In den 
ersten Dezennien des 19. Jahrhunderts 
wirkten in Laibadi die Truppen von Fr. 
Deutsdi, L. Gindl, J. Hailler, K. Waidin­
ger. Die Quellen sind bis ungefähr 1840 
weiterhin spärlid,. Währen-d die italieni­
smen Truppen vorwiegend die Oper pflegen , 
~Uhren die• deutsclien auch Spremstücke auf. 
Auf dem Programm finden wir das ganze 
zeitgenössisdie Opernrepertoire. 

Während 111 Slovenien neben Slovenen 
aud, Italiener und Deutsdie wirkten, finden 
wir in diese r Zeit aud, viele Slovenen im 
Ausland tätig, so z. B. Fr. Pollini und 
J. Mihevec. Die allgemeinen pohtischen 
Umstände boten in Slovenien dem nationa­
len Leben ziemlid, ,breiten Raum, was sich 
aud, im musikalischen Leben des Landes 
zeigte. Nun treten auf dem Gebiet der 
weltlidien Musik slovenisme Komponisten 
hervor, an deren Spitze J. Fleisman und 
G. Masek standen. Insbesondere Masek ver­
fügte über eine ausgezeidrnete Komposi-



|00487||

Besprechungen 

tionstechnik, die ihm eine Neuorientierun,g 
im einheimischen Musikleben ermöglichte. 
Das Revolutionsjahr 1848 in der Habsbur­
germonarchic unterstützte die nationalen 
Tendenzen des Landes, die die Einheit der 
Slovenen als politisches Ziel hatten. In der 
Musik zeigten sich diese nationalen Bestre­
bungen am besten. In den sog. ,.besede", 
1iterarischen Abenden mit musikalischen 
Einlagen wurde der nationale Geist beson­
ders gestärkt. Diese „besede" wurden im 
Rahmen des sog. Slovensko drustvo (Slo­
venische Gesellschaft) veranstaltet; wir fin­
den sie nicht nur in Slovenien selbst, son­
dern auch in Wien und Graz, wo viele 
slovenische Studenten und Intellektuelle 
lebten. 18 59 wurde in Wien der Slovenische 
Gesangsverein gegründet, dessen Dirigent 
der später als Komponist berühmt gewor­
dene Davorin Jenko w.ar. 

Für die Kirchenmusik wurde die Grün­
dung des Cäcilianischen Vereines (1858) 
von weitgehender Bedeutung. Neben den 
Tschechen und Kroaten waren es besonders 
die Slovenen , bei denen di ese Bewegung der 
Kirchenmusik, die vom deutschen Sprach­
raum ausgegangen war, eine hervorragende 
Pflegestätte gefunden hatte. Aus der Cäci­
lianisd1en Bewegung ging eine ganze Reihe 
von Komponisten hervor, so Gr. Rihar , 
BI. Potocnik, L. Belar, J. Levicnik und 
J. Miklosic. 

Nationalen Geist atmen die sog. Budnice 
(Weckliedcr, Freiheitslieder), Chöre mit 
nationalis~ischcn Texten, die bei Vereins­
versammlungen gesungen wurden. Der 
nationale Dichter dieser Zeit, Fr . Presern 
(1800-1849) schuf mit seinen Texten die 
Grundla,gen zu dieser musikalischen Gat­
tung. Zu diesen Quasi-Vorläufern der Ro­
mantik i,m slovenischen Musikschaffen 
gehören J. Fleisman, M. Vilhar , G. Masek, 
A. lpovec, J. Tomazevic, K. Masek u. a. 

Wichti.g für die Entwicklung des Musik­
theaters wurde die Gründung der sog. Dra­
matischen Gesellschaft (1869) in Laibach, 
die zuerst reine Sprechstücke, später auch 
Theaterstücke mit Musikeinlagen aufführte; 
mit ihrer Sektion zum Studium des Gesan­
ges leistete sie eine wichti,ge Vorarbeit zur 
Heranbildung des Sängernachwuchses. So 
konnten in den Jahren 1862-1892 Melo­
dramen und Operetten aufgeführt werden. 
Als Fr. Gerbic 1886 die Leitung der Gesell­
schaft übernahm, schuf er auch die Voraus­
setzungen für die sloven·ische Oper. So 
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führte er Teile aus Verdis Troubadour und 
Tschaikovskijs fugen Onegin in slovenischer 
Sprache auf. 

Noch mehr Sd1wung in das slovenische 
Musikleben brachte die Gründung der Glas­
bena Matica (Mu9ikgesellschaft) •im Jahre 
1872 in Laibach. Sie wurde im laufe der 
Zeit zum Organisationszentrum des Musik­
lebens im ganzen Lande. 1882 wurde eine 
eigene Musikschule gegründet, die nicht nur 
Kirchenmusiker, sondern auch Instrumen­
talisten ausbildete . Der Cäcilianische Verein 
gründete 1877 eine eigene Orgelschule und 
gab auch eine Zeitsd1rift für Kirchenmusik 
(Cäcilia) heraus. Ihr Herausgeber, A. Foer­
ster, und seine Mitarbeiter, so z. B. Sattner, 
Hribar, Kalinger, Laharnar usw. schufen 
ihre Werke in diesem neuen Gciste. 

Zu den Komponisten der romantischen 
Richtung gehören A. Nedved (1829-1896) 
und vor all em D. Jenko (1835-1914), der 
Schöpfer der slovenisd1en Nationalhymne 
und vieler Chor- und Sololieder. Er ver­
brachte fast sein ganzes Leben unter den 
Serben, denen er die ersten Anregungen 
zur serbischen Musikromantik gab. In diese 
erste Generation der slovenischen Roman­
tiker gehören G. lpavec, A. Hajdri , J. Ajlaz, 
A. A. Leban, H. Volaric u. a. , die der 
slovenischen Musik ihr Gepräge gaben. 

B. lpavic (1829-1908) stammte aus einer 
alten Musikerfamilie ; er gilt als der Schöp­
fer des slovenisdien Kunstliedes, schuf 
außerdem Melodramen und ~st auch der 
Autor der ersten slovenisch,en Oper Die 
Herren von Teltar;e , ,der ein heimisches 
Thema aus dem 15. Jahrhundert zugrunde 
gelegt ist. Der zweite Autor ,dieser Genera­
tion ist Fr. Rebic (1840-1917). Er wirkte 
als Tenor an verschiedenen Opern, so in 
Zagreb, Lemberg und in Württemberg, blieb 
aber nicht im Ausland, sondern kehrte 
heim, wo er als Dirigent , Organisator und 
Komponist bald an der Spitze des sloveni­
schen Musikleben stand. Er komponierte 
Klavierwerke und mehrere Opern und ist 
der Sd1öpfer der ersten slovenischen Sym­
phonie. Als Dritter im Bunde ist A. Foer­
ster (1837-1926) zu nennen . Er ent­
stammte einer alten tschechischen Familie, 
die schon lange in Slovenien ansässig war. 
Als Komponist trat er mit Klavierwerken, 
Chören, Szenenmusik und Operetten hervor. 

Di·e sloven,ische romantjsche Musik stand 
unter ve rschiedenen Einflüssen, wobei die 
tschechischen und deutschen über den ita-
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lienischen standen. Die Glasbena Matica 
entwickelte unter der Direktion von M. 
Hubad seit 1892 eine sehr rege Konzert­
tätigkeit, so daß die musikalischen Spitzen­
werke in Laibach auf dem Programm stan­
den; ich erwähne nur Mozarts, Dvoraks 
und Verdis ,Requie•n sowie Werke von 
Bach ; die slovenische Philharmonie führte 
in der Zeit von 1890-1912 1mter der Lei­
tung von V. Talich und Fr. Reiner die 
Werke der klassisd1en symphonischen Lite­
ratur auf. Zu diesen beiden Klangkörpern 
gesellte sich die nod1 heute aktive Philhar­
monische Gesellschaft mit ihren Veranstal­
tungen , in denen sie vornehmlid, Werke 
deutscher Autoren zu Gehör brad1te. Auf 
dem Repertoire des slovenischen Theaters 
standen neben Sprechstücken die Opern von 
Verdi , Meyerbeer, Humperd~nck, Bizet, 
Gounod, Moniuszko, Smetana, Dvol'ak, 
Wagner, Leoncavallo, Flotow, Donizetti und 
Tsdiaikovskij . 

Die Zeit zwisdien der Romantik und der 
Modeme füllt das Sd1affen bedeutend,er slo­
venischer Autoren aus, so z. B. die Opern 
von V. Parma (1858-1924) und die Sze­
nenmusik zu Theaterstücken, als deren Au­
toren wir A. Sachs, Pahor, Kositar und 
Hilarij kennen. Hierher gehören nod, die 
Chorkomponisten Sdiwab, Pavcic, Prelovec, 
Jereb u. a. Als Neuromantiker gelten H. 
Sattner (1851-1934) mit seinen Oratorien 
und Kantaten, ferner E. Beran , 5. Vilhar 
u. a. Der bedeutendste Komponist unter 
ihnen aber ist Ri,sto Savin (1859-1948) , 
der den neuromantischen Stil mit allen seinen 
Finessen ·in das slovenische Musikschaffen 
ei,ngeführt hatte. In seinem Sdiaffen war 
er selbst von Brahms, Mahler und Debussy 
beeinflußt, was sid, vor allem in seiner Oper 
Lepa Vida zeigt. Neben ihm ist noch J. 
lpavec zu nennen (1873-1921). 

Als Ideologe und Sd,öpfer der zei tgenös­
sischen slovenisd1en Modeme ist G. Krek 
(1875-1942) zu nennen, doch war er mehr 
Theoretiker als Praktiker ; hiie rher sind noch 
zu zählen A. Lajovic (1878-1960) mit Or­
chester-, Vokal- und Klavierwerken, E. 
Adamic (1877-1936), J. Ravnik (geb. 1891) 
und M. Kogoj (1895-1956), der als erster 
in Slovenien dem Expressionismus huldigte . 
Die weitere Entwicklun.g der Modeme hat 
Cvetko in seinem Werke nicht mehr berück­
sichtigt, weil sie nicht mehr zum Auf,gaben­
bereich des Musikhistorikers gehöre: Mit 

Besprechungen 

ihr habe sid, der Musiktheoretiker, -ästhet 
und -kritiker zu beschäftigen. 

Die reid,h,altigen Quellen- und Litera­
tur,angaben am Ende der beiden Bände 
geben jüngeren Forsd1ern Ansatzpunkte zur 
Bearbeitung von Einzelfragen und infor­
mieren den nid,tslovenisdien Forscher über 
den Stand der heutigen slovenisd,en Musik­
wissenschaft . Das Werk ist ein würdiger 
Repräsentant der neuen slovenischen Mu­
sikwissensdrnft, und man kann nur wün­
schen, daß aud, die anderen Nationen Ju­
goslaviens dem Beispiel Cvetkos folgen. 
Hier wollen wir nur erwähnen, daß in Kro­
atien nach gründlichen Quellenforschungen 
A. Vidakovic die Musikgeschichte seines 
Landes in synthetismer Sid1t zu bearbeiten 
begann. Er hatte vor kurzem erst ein Extra­
ordinariat an der Theologischen Fakultät 
in Agram erhalten, als ihn der Tod aus un­
seren Reihen riß . RIP. 

Franz Zagiba, Wien 

Donald W . MacArdle : An Index 
to Beethoven's Conversation Books. Detroit : 
Information Service lnc. 1962. (Detroit 
Studies in Music Bibliography. 3). 

Diese neueste Veröffentlichung des schon 
früher mit anderen Publikationen seiner 
Beethovenforsdrnng hervorgetretenen ameri­
kanischen Wissenschaftlers bildet eine wert­
volle Hilfe bei der sonst so mühsamen 
Durcharbeitung der Konversationshefte. 
Dankbar begrüßt man die klaren und knap­
pen Darstellungen zur Entstehung, zur Ge­
sdiiclite und Bedeutung dieser Quellen aus 
den Jahren, da Beethoven auf diese Mittel 
zur Verbindung mit seiner Umwelt ange­
wiesen war. Der Verfasser weist mit Recht 
auf die überaus großen Schwierigkeiten hin , 
die sid, aus den vielen in den Aufzeichnun­
gen nur angedeuteten Namen und Begri ffen 
ergeben. Vielleicht würde eine gewissenhaft 
kommentierte Gesamtausgabe der Briefe 
Beethovens zusammen mit einer gründlimcn 
Untersuchung aller Konversationsbücher eine 
Menge der heute immer noch bestehenden 
Unklarheiten beseitigen. 

Es war ein glücklicher Gedanke, diesem 
kleinen Nachsdüagewerk nicht nur die wich­
tigste Literatur voranzusetzen, sondern dem 
Benutzer auch eine Konkordanz Sd,üne­
mann-Nohl an die Hand zu geben . Das 
übersid,tliche Register ist nid1t einfad, 11ad1 
dem Schema Stidiwort - Seitenzahlen auf­
gebaut . Vielmehr erhalten die Namen in 
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vielen Fällen einen kurzen, erläuternden 
Hinweis, der einem manches unnötige Su­
chen erspart. Außerdem geben die Unter­
streichungen dem Auge beim überfliegen 
den nötigen Halt bei der oft sehr großen 
Zahl der Fundstellen, den man durch den 
in vielen Registern zu findenden Kursiv­
druck nicht erreichen kann. Denn immerhin 
finden sich die Seitenzahlen ja zu zwei 
Ausgaben. Alles in a ll em ein vorbildliches 
Register! Johannes Herzog, Kassel 

A 1 an Ty so n : The Authentie English 
Editions of Beethoven. London : Faber and 
Faber (1963). 152 S. , 12 Tafeln . (Oxford: 
All Souls Studies. 1). 

Als „Außenseiter" (Mediziner) ist Mr. 
Tyson ins Zentrum der bekanntlich auch für 
die Beethovenforschung höchst schwierigen 
Quellenfragen vorgestoßen. Er hat sich seit 
1961 mit einer Reihe von Zeitschriften­
aufsätzen über Haydn, Beethoven und ihre 
Verleger bereits als eben so findiger wie 
gewissenhafter Forsd1er legitimiert. Nun­
mehr gibt e r in se in em schmalen, aber ergeb­
nisreichen Buch die Zusammenfassung 
seiner an Ort und Stelle selbst erworbenen 
Kenntnisse über Bee thoven und dessen 
authentische englische Ausgaben. Vieles ver­
dankt er C. B. Oldman und neben ihm 
Hirsdi, Hopkinson u. a. , aber er erweitert 
und verbessert ihre Angaben beträchtlidi 
und damit auch zahlreid1e unzulängliche 
Titel und Datierungen im Beethoven-Ver­
zeidinis von Kinsky-Halm. 

D as Budi ist in drei Hauptstücken an­
gelegt: httroductio,,1 mit den Kapiteln Beet­
l,ove11 m1d E11gla11d, Sin1ulta11eous Publi­
C11tio11s, Authc11tic Editio11s, T/.i e Te xtua l 
Sig11 ifica11ce of the Authentie Editions. Es 
folgt He Bibliography mit ausführlichen 
Angaben zu den einzelnen Werken, genauer 
Titelbeschreibung, Kollation, Fundorten von 
Druckexemplaren, Datierung, Kommentar 
des Verfassers und mit seinen Listen der 
Textabweichungen . Von den zwei Appendi­
ces ste llt der erste, Entry at Stationers Hall , 
ein Kernstück der ganzen Arbeit dar. Den 
Beschluß bilden Literaturverzeichnis und 
Register. Druck und Ausstattung sind sehr 
sorgfältig gewählt. Die Tafeln, die nicht nur 
einen Schmuck darstellen , sind hoffentlid1 
nur im Exemplar der Rezensentin unvoll­
ständig; dort fehlen Nr. 111 und IV. 

.. Authentisd," will der Verfasser folgen­
dermaßen verstanden wissen: .,An aut/1c11-
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tic editio11 is 011c w/,,ic/1 /ins thc a11tl1oriry 
of tl1e composer be/,rind it : it is an editio11 
publislied wit/,, /,,is approval and assista11ce ... 
Folgt man dieser Definition streng, so läßt 
sie sidi zwar auf die meisten der von Tyson 
aufgeführten Beethovenwerke anwenden, bei 
einigen von ihnen (etwa schon beim ersten, 
WoO 125, und auch bei den zwei letzten , 
op. 132 und 13 5 z. B.) sind aber restlos 
zuverlässige Beweise nicht erbracht, wenn­
gleich mehrere Gründe für ihre Einreihung 
unter die authentischen sprechen (vgl. 
T yson, S. 23). Tyson selbst zieht in dieser 
Hinsicht hauptsächlich op. 95 , op. 104 und 
op. 120 seiner Liste in Zweifel. Er akzep­
ti ert rund 40 Beethovenwerke mit und ohne 
Opuszahl. d ie vom Dezember 1799 bis 
Oktober 1827 in England erschienen sind. 
Es zählen hierunter die Sonaten für Klavier 
und Violine op. 4 7 und op. 96 , die Streidi­
quartette op. 59, op. 74 und op. 95 , das 
Violinkonzert op. 61 und Beethovens Über­
tragung dieses Werkes als Klavierkonzert, 
die Sed1s Gesänge op . 75, das Klaviertrio 
op. 97. 

Beethoven lag sehr daran , seine Kompo­
sitionen in England gut und einträglich 
unterzubringen. In vielen Briefen bestürmte 
er deswegen Ferdinand R ics und seine eng­
lischen Freunde Neate , Salomon und Smart. 
Als Verleger werden schließlich Dalc, Cle­
menti und Birchall gewonnen, außerdem 
erscheinen hier Broderip & Wilkinson . 
Regent's Harmonie Institution, Chappell & 
Goulding. 

Beethoven beabsichtigte das gleichzei ti ge 
Erscheinen der Werke auf dem Kontinent 
und in England. Tyson konnte nadiweiscn, 
daß über ein Dutzend Drucke schon vor 
den kontinentalen Ausgaben in England 
ersdiienen sind, darunter das Klavierkonzert 
op. 73 Es-dur, das Streichquartett op. 74, 
die Chorfantasie op. 80 und die Klavier­
sonate op. Sla. 

Wie kommt T yson zu den exakten Datie­
run gen der Drucke? Er mad1te sich die 
Mühe, di e bisher nicht untersuchten um­
fangreidlen Register der Company of Sta­
tioners in London (Stationers Hall ) gründ­
lich zu durchstöbern. Mit kriminalistischem 
Spünsi nn kann er in seinem Appendix I 
gänzlid, glaubhaft machen , daß die Ein­
tragungen in Stationers Hall, die in die 
Frühgeschichte des Copyright gehören, in 
den allermeisten Fällen als Tag der Her­
ausgabe angesehen werden dürfen. Damit 
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bleibt für die Datierung dieser englischen 
Beethovendrucke fast nichts mehr zu wün­
schen übrig. Eine Verfeinerung der Datie­
rungsmethode möchte man sich noch bei 
der Heranziehung von Wasserzeichen wün­
schen (vgl. S. 38). 

Sdnvierig werden die Probleme bei der 
Bewertung des Notentextes: Welchen Quel­
lenwert haben die zum Teil früheren und 
von den kontinentalen Ausgaben häufig 
unabhängigen englischen Drucke bzw. ihre 
Vorlagen, die jedoch zumeist verschollen 
sind? Das wird man nach gründlichem 
Studium aller noch vorhandenen Quellen 
von Werk zu Werk und innerhalb der ein­
zelnen Werke von Fall zu Fall klären 
müssen. Damit erwächst der neuen Gesamt­
ausgabe der Werke Beethovens eine mühe­
volle Aufgabe. Es ist Tysons Verdienst, 
eindringlich auf die englischen Quellen hin­
gewiesen zu haben , die etwa bei der neuen 
Ausgabe von op. 76 nicht berücksichtigt 
sind und nicht länger außer acht geLassen 
werden sollten. 

Tyson hat jedes einzelne Werk in seiner 
Bibliographie beschrieben und die Abwei­
chungen von den entsprechenden kontinen­
talen Drucken in Listen verzeichnet. Auto­
graphen wurden von ihm nur in einigen 
Fällen herangezogen (vgl. S. 33). Wie der 
Verfasser selbst bemerkt, sind diese Listen 
leider nicht vollständig (vgl. S. 34 , 44, 60, 
89 u. a.). Dem Bearbeiter in der neuen 
Gesamt:rnsgabe bleibt es also nicht erspart, 
den gesamten Text nochmals zu überprüfen. 
Auch muß er die Entscheidung fällen über 
den Wert der einzelnen Quellen und Ab­
weichungen, die nicht immer so eindeutig 
zugunsten der englischen Ausgabe sprechen 
wie z.B. bei op. 78 (S. 63), op. 111 (S. 111), 
op. 119 (S. 114) und op. 121a (S. 122). 
Wenn Tyson manche Abweichungen mit 
Sternchen versieht, um ihre -Bedeutung her­
vorzuheben, so mag man ihm in vielen 
Fällen gern folgen. In anderen hingegen 
kann man zu anderen Ansichten gelangen 
aLs er (vgl. S. 44) . Nach seinen eigenen 
Worten legt er beim Vergleich z. B. mehr 
Gewicht auf Differenzen in der Dynamik 
a!,s in der Phrasierung. Tyson selbst er­
kennt, daß die früheren englischen Aus­
gaben noch nicht immer die letzten Absich­
ten Beethovens wiedergeben, der ja, solange 
es irgend möglich w,ar, auch im Stirn noch 
zahlreiche Änderungen anbrachte. 
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Wertvoll sind .audi zahlreiche „Nebenpro­
dukte", die das Beethovenverzcichnis über 
das Gesagte hinaus korrigieren, z.B. Tysons 
Angaben zu op. 74 (S. 72) und mehrere 
Nachweise von Druckexemplaren in engli­
schen Bibliotheken, die Kinsky-Halm unbe­
kannt sind (vgl. op. 111. S. 110 und op. 
120, S. 126 bei Tyson). Der Verfasser ver­
zichtete darauf. sich jedesmal mit Kinsky­
Halm auseinanderzusetzen, und so ist es 
dem Benutzer seines Buches überlassen, die 
Verbesserungen selbst vorzunehmen. 

Dank seiner ebenso scharfsinnigen wi e 
gründlichen Sucharbeit sind Tyson reichlich 
neue Ergebnisse zugefallen. Er verstand es 
außerdem, den etwas spröden Stoff gerade­
zu spannend darzubieten. Er erweist sich 
schließlich als Fachmann im englisdien 
Quellengebiet , und man wünscht sich bald 
noch mehr solcher Lektüre zur Anregung 
und Bereicherung der Beethovenforsdrnng. 

Dagmar von Busd1-Weise, Bonn 

Fr y der y k Chop in : Selected Corre­
spondence. Ed. by Arthur Hedley. London, 
Melbourne, Toronto: Heinemann 1962. 
XXX, 400 S. 

Jeder Herausgeber des Chopin-sehen Brief­
wechsels sieht sich vor ,die Frage gestellt. 
ob ,er die Korrespondenz im „Urtext" oder 
in Übersetzung veröffentlichen soll. Da der 
Komponist Briefe und Mitteilungen in drei 
Sprachen ,geschrieben und empfangen hat, 
wird bei einer Ausgabe in einer dieser drei 
Sprad1en immer nur ein Teil original wie­
dergegeben werden können, während der 
Rest Übersetzung bleibt. Trotzdem wird es 
sich mit Rücksicht auf ein breitere;; Publi­
kum nicht empfehlen, eine Ori,ginalausgabe 
zu veranstalten, da bei dem überwiegenden 
Anteil der außerhalb Polens doch nur weni,g 
verbreiteten polnischen Sprache an dieser 
Korrespondenz ein wesentlicher Teil der 
Briefe ,dem Leser nicht zugänglich sein würde. 
Dieser polnische Anteil betrifft vor allem 
den Schriftwechsel mit der Familie und den 
engsten Freunden aus der Heimat. Ein nicht 
unbedeutender schriftlidier Verkehr in fran­
zösisd1er Sprache ergab sirn aus der künst­
lerischen und gesellschaftlidlen Stellung 
Chopins, die er in Paris einnahm. Ziemlich 
unbedeutend ist der deutsrnsprachige An­
teil. 

Eine umfassende von E. Sydow vorberei­
tete Ausgabe der Korrespondenz in zwei 
Bänden ersdlien 1955 - drei Jahre nadi 
dem Tod dieses bekannten Chopin-Bio-
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graphen und Initiators der Ausgabe - in 
polnischer Sprache. Eine dreibändige fran­
zösische Ausgabe war in Zusammenarbeit 
mit Suzanne und Denise Chainaye vorbe­
reitet worden und kam 1960 heraus . 

Parallel zu diesen Arbeiten und in en­
gem Kontakt zu ihren Herausgebern hatte 
der bekannte englisd1e Chopin-Forscher, 
-Sammler und -Biograph Arthur Hedley 
(Chopi11, London 1947) begonnen. eine eng­
lischi! Ausgabe vorzubereiten , die er nun 
vorgelegt hat. 

Hedley, dessen Sammeleifer - um nur 
ein Beispiel zu nennen - so intensiv war, 
daß er heute bei festlichen Gelegenheiten 
mit Brillanten besetzte Manschettenknöpfe, 
die schon von Chopin getragen worden sind. 
anlegen kann, und der zusammen mit sei­
nen polnisdlen und französischen Kollegen 
noch viel unbekanntes Material zutage ge­
fördert hat, ist bei seiner editorischen Ar­
beit von der Überlegung ausgegangen, daß 
vieles von dem, was sid1 in der vollständigen 
polnischen Ausgabe findet, für den Durch­
schnittsleser ohne Bel,ang ist; handelt es 
sich hier doch vielfach nur um schnell hin­
geworfene kur~c Notizen auf Visitenkarten, 
5inlndun gcn rn Diners usw. Ebenso sieht 
der Hcr~usgeber mandle Briefe, in denen 
z. B. nc1r Fragen des Hauspersonals - diese 
S0rgen kannte man damals auch schon -
zur Sprad1e kommen oder über heute völ­
lig unbekannte Personen berichtet wird, als 
überflüssigen Ballast an, den er nicht in 
seine Ausgabe aufnehmen wollte. Er hat 
sich für eine „Sclected Correspo11de11ce" 
entschieden. Diese in der Auswahl liegende 
Beschränkung wird aber voll auf,gewogen 
durch die Aufnahme von Briefen, die weder 
von Chopin geschrieben noch an ihn gerich­
tet sind, sondern in denen Menschen seiner 
Umgebung für eine Charakteristik seiner 
Persönlichkeit und den Ablauf der Ereig­
nisse bedeutungsvolle Aussagen machen. 
Darüber hinaus versucht Hedley - und 
zw,ar mit Erfolg -, aus dieser Korrespon­
denz ein lebensvolles Bild Chopins und 
seiner Umwelt zu entwerfen . Durch Ein­
schaltung kurzer biographisdler Angaben 
zwischen einzelnen Briefen werden manche 
sonst nicht erkennbare Zusammenhänge 
deutlich gemad1t. Natürlich sind diese Ein­
schiebsel wie auch kurze erklärende Hinzu­
fügungcn innerhalb einzelner Briefe durch 
Kursivdruck und Klammern als Zusätze ge­
kennzeichnet . 
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So läßt der Herausgeber auf der Grund­
lage der Korrespondenz. die - wo immer 
es möglich war - anhand der Originale 
noch einmal überprüft worden ist, mit den 
Mitteln der Aussparung und der Anrei­
dlerung ein ungemein lebendiges, anre!?en­
des Charakter- und Zeitbild vor dem Le­
ser erstehen. Weder die polnisdle nod1 die 
französisd1e Ausgabe enthält eine Anzahl 
von Briefen , die von Karl und Josef Filtsch 
1S42 an ihre Eltern gesdlrieben wurden 
(Karl - mit 15 Jahren gestorben - war 
Chopins vielverspredlendster Sdlüler) und 
die hier zum ersten Male veröffentlidlt wer­
den. Vorangestellt ist dem Band eine bio­
graphische Tabelle, die mit der Geburt der 
Eltern Chopins beginnt und die wid1tigsten 
Ereignisse der einzelnen Jahre zusammen­
faßt, und eine dlronologische Zusammen­
stellung der mitgeteilten Briefe unter An­
gabe der Originalspradle. Ein Anhang stellt 
ausführlich die Problematik der Potocka­
Briefe dar, die j•ahrelang die Gemüter er­
regten und auf dem Chopin-Kongreß 1960 
in Warsdlau noch zu heftigen Kontroversen 
geführt haben. lnzwisdlen ist von einer 
polnischen Kommission im Oktober 1961 
das endgültige Verdikt über die apokryphen 
Sduiftstücke gesprochen worden (vgl. Mf XV, 
1962, 341-353) . Ein Namens- und Werk­
register schließt den Band ab, der als ein 
zuverlässiger Ratgeber in vielen Chopin 
betreffenden Fragen betrachtet werden kann. 

Ewald Zimmermann, Duisburi: 

La Correspondance Generale de G r e t r Y'f. 
Augmentee de nombreux documents relatifs · 
it la vie et aux o:uvres du compositcur 
liegeois, rassemblee et publiee avec une 
introduction et des notes critiques par Ge­
orges de Fr o i de o ur t. Bruxelles: Edition ; 
Brepols 1962. 440 S. 

Die vorliegende Veröffentlichuni: der 
Briefe Gretrys umfaßt den Zeitraum von 
1762 bis 1813 und besitzt für diese Zeit. 
vom 21. Jahr des Komponisten an bis zu 
seinem Tod, den Wert einer ganz besonders 
lebendig geschriebenen Autobiographie. wn 
so mehr als Gretry ja nicht nur Komponist, 
sondern audl ein sehr gewandter Hommc 
de lettres war. Sie spiegelt sein äußeres 
Leben wider, seine großen Erfolge und die 
vielen Ehrungen , die ihm je länger je mehr 
zuteil wurden , seine häuslichen Verhältnisse. 
vor allem aber seine Persönlichkeit mit 
ihrem liebenswürdigen Selbstbewußtsein , 
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ihra Bereitwilli,gkeit, auch im Schaffen an ­
derer stets das Beste zu sehen, ihrer Hilfs­
bereitschaft und ihrem starken Bedürfnis 
nach mensd11ichem Entgegenkommen und 
Freundschaft. 

Sehr lebendig erschcint die Wandlung 
vom im Smaffen seiner Zeit mitten inne 
stehenden Opernkomponisten zum immer 
nod, und sogar besonders verehrten, aber 
etwas beiseite gesmobenen Meister der älte­
ren , vorrevolutionären Generation, der an 
Wiederaufführungen früherer Werke eine 
geradezu kindliche Freude h,at. Besonders 
bezeimnend für diese Situation ist der Brief 
vom 14. Februar 1796 an den Literaten L. 
P. de Croix, in dem Gretry auf die Auffor­
derung, eine neue Oper zu sd,reiben, ant­
wortet, man mad1e jetzt nur noch „de la 
11msique revoliitiomiaire" und der Augen­
blick, dieser eine "belle simplicite" entge­
genzusetzen, sei noch nicht gekommen . 

Dementspremend spielen in den Briefen 
bis etwa zum Anfang der 90er Jahre Sorgen 
des Komponisten die Hauptrolle, darunter 
der immer wieder auftauchende Ärger über 
die Verletzung der Autorenrechte. Ihm ver­
danken wir den sehr instmktiven Brief vom 
18. August 1791 an Caron de Beaumar­
chais , in dem Gretry diesen auffordert, 
dafür einzutreten , daß weder der Text einer 
Oper mit anderer Musik, nod, die Musik 
mit anderem Text versehen werden dürfe, 
so lange nod, einer der beiden Autoren 
am Leben sei. Bald danadl äußert der Kom­
ponist sid, begeistert über Beaumarchais' 
La Mcre coupable und schlägt, mit dem 
Hinweis auf eine Steigerung des Erfolges, 
Musikeinlagen dazu vor, die er sich zu 
komponieren erbietet. 

In späteren Briefen treten Gretrys lite­
rarisdle Sd,riften mehr in den Vordergrund 
des Interesses. In den Jahren 1794 bis 1797 
besdläftigen ihn vor .allem die Finanzierung, 
Herstellung und der Vertrieb seiner Me­
Htoires ou Essais sur la Musique, 1801 ge­
winnt seine neue Abhandlung De la V erite, 
von der er am 15. Oktober an den Literaten 
). H. Hubin sdueibt, sie werde wohl erst 
nach zehn Jahren Beifall finden, besondere 
Bedeutung. Noch später berichtet er hie und 
da über seine letzte, erst nad, mehr als 
100 Jahren erschienene Sdlrift Reßexio11s 
d'u11 solitaire, die sein geistiges Testament 
werden sollte. Von der Komposition hatte 
er sich im Alter ganz abgewandt. Statt­
dessen war, wie es im Brief vom 25 . Juli 
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1810 an seinen Freund, den Diplomaten 
und Literaten Alexandre Rousselin heißt, 
jetzt die Philosophie sein Trost. 

Die Fülle von 484 Briefen, Dedikations­
schreiben und Dokumenten, unter ihnen 
aud, einige Antwortbriefe der Adressaten 
und auf Grctry bezügliche Sduiftstücke. 
hat der Herausgeber teils zum ersten Male 
veröffentlicht, teils aus den versd1iedensten 
verstreuten Veröffentlidlungen zusamm en­
getragen und, soweit möglid,, mit den Ori­
ginalen verglidlen. Es wurden aud, Hin­
weise auf nur in Katalogen und Karteien 
angeführte ,Briefe aufgenommen, so daß 
hier wirklich erstmalig eine „corresponda11 cc 
ge11erale" vorliegt. Jeder Brief ist mit ge­
nauen Quell enan gaben und mit eingehenden 
Anmerkungen über Empfänger und darin 
erwähnte Persönlid,keiten , Ereignisse und 
Tatsachen und deren Beziehungen zu Grctry 
versehen. Der Herausgeber hat dergestalt 
einen soliden, weit gesteckten Rahmen zur 
Autobiographie des Meisters geliefert. Der 
hübsd, ausgestattete Band ist eine wertvolle 
Bereimerung der opern- und allgemein kul­
turgeschid,tlid,en Literatur zur Epod,e der 
Revolution und des Empire. 

Anna Amalie Abert, Kiel 

Mozart : Briefe und Aufzeidlnungen , 
Herausgegeben von der Internationalen 
Stiftung Mozarteum Salzburg. Gesammelt 
und erläutert von Wilhelm A. Bauer und 
Otto Eridl D e u t s c h . •Band I: 17 5 5 bis 
1776; Bd. II: 1777- 1779 ; Bd. III : 1780 
bis 1786 ; Bd . IV : 1787- 1857. Kassel­
Basel-Paris- London- New York: Bären­
reiter-Verlag 1962-63. XXVII und 534 , 
XV und 555 , XXIII und 631, XXlll und 
539 s. 

Von kaum einem Meister erfahren wir 
aus Briefen über sein Leben und Sd,affen 
so viel wie von Mozart . Seine Schilderungen 
sind so vielseitig und so lebendig, so sd1arf 
beobadltend und wissend, daß man sie als 
bleibendes Zeitdokument verehren darf. 
Das Zustandekommen einer so reimen Brief­
sammlung verdankt man nicht nur dem 
starken Mitteilungsbedürfnis der Familie 
Mozart, sondern auch dem ausgeprägten 
Ordnungssinn von Vater Leopold, der größ­
ten Wert auf autobiographisd,e Aufzeich­
nungen legte und erstaunJ.icherweise aud, 
ihre Bedeutung für die Nadlwelt erkannte. 
So ließ er z. B. Kopien von den Reisebriefen 
an die FamJlie Hagenauer anfertigen, wo-
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durch uns die meisten dieser Briefe erhalten 
\!eblieben sind. 
- Zusammen mit der im Erscheinen begrif­
fenen Neuen Mozart-Ausgabe bilden die 
nunm e!u abgeschlossenen vier Bände von 
„Aufzeichnungen" der Familie Mozart ein 
höchs t wertvolles und leicht zugänglid1es 
Fundament für die Mozartforschung. Nach­
dem die erste kritische Gesamtausgabe der 
Briefe W. A. Mo zarts und seiner Familie 
von Ludwig Schiedermair, die unvollendet 
gebliebene Ausgabe (2 Bände) von Erich 
H. Mueller von Asow und nun auch die 
englisd,e von Emily Anderson vergriffen 
sind, füllt die vorliegende Gesamtausgabe 
des Mocarteums nid,t nur eine empfind­
liche Lücke aus, sondern erweitert und er­
gänzt auch die Bestände der bisherigen 
Veröffentlichungen. Außer den Briefen im 
engeren Sinne enthält die Ausgabe auch 
Aufzeidrnungen aus Tagebüchern, Reise­
notizen, Werkverzeichnisse , Stammbuchein­
tragungen usw. Dab~i sind Briefe und Auf­
zeichnungen aller Mitglieder der Familie 
Moz:Ht berücksid,tigt, und zwar sowohl an 
Familienglieder gerichtete Bri efe a ls auch 
an Außenstehende adressierte . Die „u,ög­
li c/,, ste Vollständigheit" wurde hier nach 
drei Richtungen versucht: dem Aufspüren 
a ller direkt und indirekt erreichbaren 
Stücke, dem Heranziehen dessen , was als 
,. Aufzeichnungen" schlagwortartig bezeich­
net ist, und schließlich Vollständigkeit in 
jedem einzelnen Stück. Alle verschollenen 
oder verschollen geglaub ten Stücke wurden 
mit Absender und Empfi:inger innerhalb der 
chronologischen Reihe verzeichnet. Weitere 
für verloren gehaltene Briefe und Aufzeich­
nungen werden im später erscheinenden 
Kommentar erwäh nt werden . Manche Briefe, 
die bisher nur bruchstückweise bekannt 
waren oder die teilweise nur in englischer 
Übersetzung gedruckt waren, liegen nun 
vollständig und zusammenh ängend vor. 

Die beiden ersten Bände der Jahre 1755 
bis 1776 bcw. 1777-1779 umfassen den 
größten Teil von Mozarts Sal zburger Zeit 
und damit die Zeit der widit igen Reisen. 
Groß ist hier der Antei l von Briefen Vater 
Leopolds mit den anschaulid,en , für uns 
heute äußerst wertvo!.len Schi lderungen da­
maliger Musikverhältnisse. Der dritte Band 
enthält die Aufzeichnungen des letzten Salz­
burger Jahres und diejen,igen der ersten 
Wiener Zeit ; der vierte Band die Wiener 
Jahre bis Mozarts Tod und darüber hinaus 
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die Korrespondenz der Witwe Mozart und 
der Schwester Maria Anna. Hier erhalten 
wi r Aufsch luß über Mozarts Nachlaß und 
über die Verhandlungen mit den ,Verlegern 
Breitkopf und Andre. Ferner befinden sich 
in diesem Band undatierbare Brieffrag­
mente, Gedichte und literarische Entwürfe 
Mozarts ; ebenso das Fragenprogramm 
Schlichtegrolls an Maria Anna und als Ant­
wort deren Aufzeichnungen über das Leben 
ihres Bruders. 

Den beiden Wissenschaftern , die mit 
großer Akr-ibie sich um die Aufzeidmungen 
der Familie Mozart bemüht haben, Wilhelm 
A. Bauer und Otto Erich Deutsch, darf man 
für ihre überaus gewissenhafte , vorbi ldlid,e 
und hingebungsvolle Arbeit höchstes Lob 
spenden. Bei der Übertragung der Hand­
schriften in einen leicht lesbaren Text waren 
Probleme verschiedens ter Natur zu lösen. 
Die Orthographie der Schreiber wurde mit 
peinlid,er Genauigkeit nadigebildet, Daß 
oft ein und dasselbe Wort in kurzen Ab­
ständen verschieden geschrieben vorkommt, 
liegt in dem Umstand, daß die Rechtsdirei­
bung aud, für Gebildete damals nid,t so 
streng war ; eine Vereinheitlichung der 
Schreibweise erübrigte sich a.us diesem 
Grunde. Daß die verschiedenen S-Laute und 
die Groß- und Kleinbuchstaben aus der 
Handschrift sehr oft nicht e indeutig zu er­
mitteln sind, we,iß jeder, der mit den Ma­
nuskripten jener Zeit vertraut ist. Mozarts 
Geheimschrift wurde aufgelöst. Zweifellos 
trägt diese Maßnahme viel zu einem über­
sichtlid, und klar gestal teten Text bei. D aß 
im später erscheinenden Kommentar auf 
diese verschlüsselten T extstellen h ingewie­
sen wird , versteht sich von selbst, Jedoch 
wäre es sicherlich angebradi t ge-wesen, wenn 
der Leser auch im Textband selbst , etwa 
durch Fußnoten, auf diese Stellen aufmerk­
sam gemacht worden wäre, da sie Personen 
und Dinge betreffen, die mit einer gewis­
sen Diskretion behandelt wurden und in 
einem begrenzten Zeitabschnitt vorkom­
men. Ähnlich verh ält es sich mit der dama­
ligen Gewohnheit, Fremdwörter in latei­
nischen Buchstaben zu schreiben. Sie ist 
leider - vermutlich aus drucktechnischen 
Gründen - nicht berücksichtigt worden . 
Doch sind dies nur zwe i kleine Einwände, 
die bei der vorzüglich gedruckten und mit 
mehreren fak simi lierten Beilagen bereicher­
ten Ausgabe kaum ins Gewicht fallen. 

Franz Giegling, Zürich 
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Mozart-Handbuch . Chronik, Werk, 
Bibliographie. Hrsg. von Otto Schneider 
und Anton AI g atz y . Mit 24 Tafeln und 
l Beilage. Wien : Verlag Brüder Hollinek 
(1962) . XV, 508 S. 

Die Idee eines Mo=art-Handbud1es ist 
nicht neu. Otto Keller hatte bereits mit 
seinem Werk W. A. Moz11rt. Bibliographie 
und Ikonographie (Berlin 1927) einen hand­
bud1artigen, leider unkritisch bearbeiteten 
Behelf vorgelegt. Aus neuester Zeit ist The 
Mozart Ha11dbook von Louis Biancolli zu 
nennen (Cleveland und New York 1954) , 
ganz abgesehen von Köchels Mozart-Werk­
verzeidmis (6. Auflage, Wiesbaden 1964) , 
dessen Bedeutung als „Handbuch" nicht zu 
übersehen ist. 

Die Herausgeber des neuen Mozart-Hand­
buches hatten den Plan , ,. ei11 Handbud1 zu 
schaffen, das alle wesentlichen Ergebnisse 
der Mowrtforschung verzeichnet und nach­
weist und dan1it die überfülle der Mozart­
literatur i11 übersid1tlid1er Gliederung 
geordHet ei11er praktisc/1e11 Be11iit zung er­
schließt . .. " (Vorwort, S. XI). Die Biblio­
graphie bildet daher den integrierenden Teil 
der Publikation, deren übrige Absdmitte , 
Chroui/1 und Werk, sehr wesentlich auf die 
Bibliographie Bezug nehmen. In der Cl1ro-
11ik werden alle nennenswerten Ereignisse 
aus dem Leben des Komponisten nad1ge­
wiesen und durch entsprechende Hinweise 
auf Quellen und Literatur belegt. Die biblio­
graphischen Angaben (für die Literatur wird 
auf die Nummern der Bibliographie ver­
wiesen) dürften jedem Benutzer des Werkes 
höchst willkommen sein. Besonde rs vorteil­
haft erweist sich in der Chronik die Berück­
sichtigung der Kompositionen , so daß jedem 
Werk sein entspred1ender Standort in der 
zeitlichen Abfolge zugewiesen wird . 

Eine besondere Hilfe für die Forschung 
bietet das Werkverzeidmis (S . 80-270) , 
welches nach Gattungen angelegt ist und 
innerhalb der einzelnen Abteilungen neben 
dem Titel und der Numm er des Mozart­
Verzeichnisses von Köchel (in Klammern 
außerdem die von Einstein eingeführten 
Nummern sowie diejenigen von Wyzewa­
Saint Foix) einen ganz ungewöhnlichen 
Reichtum an Forschungsergebnissen zu den 
Kompositionen nachweist. So sind z. B. die 
wichtigsten Feststellungen der Revisions­
berichte zur alten Gesamt ausgabe der 
Werke Mozarts wesentlich ausführlicher be­
rücksichtigt als im Köchel-Verzeichnis . Auch 
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die z. T. sehr ausführlid1en Hinweise auf 
die thematischen Beziehungen der Werk e 
untereinander geben iiber das gewohnte 
Maß hinaus präzise Auskunft. Die detailliert 
verzeidmeten, nicht nur bibliographisch, 
sondern auch inhaltlich erschlossenen Publi ­
kationen einzelner Forscher zu einer Kom­
position Mozarts sid1ern dem Werkver;:e ich­
nis den Rang einer seriösen , wi ssen schaftlich 
einwandfrei belegten Dokumentation zum 
neuesten Stand der Mozartforschun g (1962). 
Wer als Forscher oder Biblioth ekar die 
Schwierigkeiten kennt, die in zahlreichen 
verstreut erschienenen Einzeluntersuchungen 
gebotenen Detail-Forschungen zu einer 
Komposition des Meisters zu ermitteln , wird 
dem Bearbeiter dieses Abschn·ittes (Anton 
Algatzy) nicht nur großes Geschick in 
bibliographisd1en Arbeiten, sondern vor 
allem in der objektiven Durchdringung des 
umfangreid1en, selbst für Kenner geradezu 
verwirrenden Quellenmaterials bescheini­
gen müssen . Hervorzuheben bleibt ferner 
die sachliche Qualität der Darstellung, 
welche auch bei der Verzeidmung gegen­
sätzlicher Ansiditen stets neutral wirkt. 
Dem Werkverzeichnis nad, Gattungen 
sdiließt sich ein Syste»1atisd1es Verzeid111is 
uach Besetzuugen (S. 271 ff.), ein Verzeich­
nis nach gebräucf.1lid1en Na 11 1en (5 . 287) 
und ein Verzeichuis uach GesaugstexteH 
(S. 288 ff.) an . Wichtiger für die Benutzung 
des Werkverzeichnisses ist das ihm Rahmen 
des Generalregisters ausgearbeitete Ver­
zeich11is 11ach Köcl1elnu111111ern . Wer ein 
Werk sudit, von dem ihm nur die Köchel­
nummer bekannt ,ist, wird nur üher das 
Generalregister zum Ziel seiner Wünsche 
gelangen, da das Werkverzeidinis nach Gat­
tungen, also nicht chronologisch geordnet 
ist. 

Der kurze Abschnitt Fa111ilie11- UHd Ver­
wandtenkreis (5. 301-318) bietet eine ein­
prägsame genealogische Übersicht über die 
einzelnen Glieder der Familie mit Hinweisen 
auf die einsdilägigen Quellen. Er leitet 
etwas unvermittelt über zum dritten Haupt­
teil des Budies, zur Bibliograpltie, für wel ­
che Otto Sdmeider veran twortlid1 zeichnet . 
Mit Redit wird dieser Abschn itt im Vorwort 
als das„ Gerüst" des Handbuches be:eic!met, 
da seine Nummern in allen übrigen Abtei­
lungen zi tiert sind. Di ese Biblio.graphie darf 
ohne Übertreibung als eine für die For­
sdiung außerordentlidi wertvolle Zusam­
menstellung wichtiger Arbeiten über Mo:art 
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bezeichnet werden. Berücksichtigt man den 
fast unübersehbaren zahlenmäßigen Um­
fang des Mozartschrifttums, so darf man 
auch diesem Bearbeiter des Handbuches für 
seine imponierende Arbeitsleistung Dank sa­
gen. Kein Einsichtiger wird den Hinweis über­
sehen (S. Xll), ,.daß das Mozart-Haudbudi 
iH dieser Hiusid1t heiueswegs ndt dem An­
sprudi absoluter Vollstä11digheit auftritt". 
Die getroffene Auswahl von 3871 Titeln 
berücksichtigt daher in erster Linie wissen­
schaftlich wichtige Arbeiten und läßt mit 
Redlt aktuelle Zeitungsartikel und unbedeu­
tende Feuilletons unerwähnt. Den lobens­
werten Eifer des Bearbeiters mad1t auch die 
Verzeichnung maschinenschriftlicher Ausfer­
tigungen von Dissertationen erkenntlich. 
Daß mehrere durchaus wichtige Titel fehlen, 
darf an dieser Stelle erwähnt werden, ohne 
daß dadurch der Wert der Bibliographie im 
geringsten geschmälert würde. Ein beson­
ders nützliches Register als Bibliographie 
nach Sachgebieteu, Persone1111a111en und 
Orten verzeichnet die einzelnen Nummern 
der Titel chronologisch, so daß die zuletzt 
genannten Nummern jeweils die neueste 
Literatur bezeidmen. 

Einen besonderen Hinweis verdient das 
Generalregister des Handbuches, das die 
Personen- und Ortsnamen, aber auch alle 
Köchelnummern aus den Abschnitten Cliro­
nih und I,\' erhvcrzcich,1is berücksichtigt. 
Allerdin,gs ist der Benutzer daneben auf die 
übrigen, oben genannten Spezialregister an­
gewiesen, da deren Inhalt in der Regel nid1t 
in das Generalregister eingearbeitet wurde. 
Auf die Akribie , mit der das Register er­
stellt wurde, möchte der Rezensent aus­
drücklid1 aufmerksam machen, ebenso auf 
die ganz ungewöhnlich hohe Zuverlässig­
keit der Verweise. 

Musikpraxis und Musikforschung verfü­
gen in Gestalt des Mozart-Handbud1es nun­
mehr nicht nur über ein nützliches Nach­
schlagewerk zum Leben und Werk des 
Komponisten. sondern darüber hinaus über 
eine ~ehr wertvolle Dokum entation zur Ge­
schichte der Mozart-Forschung. Die öster­
reichische Musikforschun11 hat mit dieser 
wertvollen Publikation ~rneut füre unge­
brochene Leistungsfähigkeit unter Beweis 
gestellt. Herausgeber und Verlag darf man 
zu der ,gewaltigen Leistung uneingeschränkt 
beglückwünschen. 

Richard Sehaal. München 
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Dag Schjelderup-Ebbe: Pur-
e e 11 '~ Ca den c es. Oslo: Oslo University 
Press 1962. 66 S. 

Eine Studie über Purcells Harmonik muß 
schon deshalb Interesse wecken, weil sich in 
den Schaffensjahren des Meisters die für die 
Bachzeit gültige Harmonik herausgebildet 
hat. Mehr noch als der stilgeschichtliche 
Standort aber ist es die bedeutende Rolle 
der Harmoni,k im Personalstil Purcells, die 
eine Beschäftigung mit diesem Gegenstand 
lohnend erscheinen läßt. Der Verfasser stei­
gert das Interesse d~s Lesers dadurch , daß 
er mit den Autoren einsd1lägiger Literatur 
recht hart ins Gericht geht. Hamburger, auf 
dessen Arbeit Subdomi11a11te und Wed1sel­
domi11aute er methodisch fußt, wirft er die 
Vernachlässigung barocker Musik (beson­
ders des Purcell'schen Oeuvres) vor , Whit­
taker und de Quervain „a ccrtai11 broad11ess 
of scope", dem ersteren überdies Leicht­
fertigkeit (,.so111ewhat amateurish outlooli") 
bei der Wahl des Untersuchungsmaterials; 
Bukofzers Stilanalyse ( ,. i11 one of his less 
convinci11g argu111ents", S. 16) wird in knap­
pen Sätzen widerlegt, den übrigen Vorar­
beiten wird summarisch „a rather ,,ueagre 
treat111e11t to hanuonic qucstions" beschei­
nigt. So erwartet der Leser Forschungser­
gebnisse, welche <lie aufgezeigten Lücken zru 
schließen geeignet sind, und ist zugleich 
gespannt, wie der Verfasser auf so engem 
Raum sein Vorhaben verwirklid1en wird. 

Bereits die erste Untersuchung läßt Beden­
ken aufkommen. Um einen Überblick über 
Purcells Akkordvorrat zu gewinnen, ver­
gleicht der Verfasser eine Anzahl von 
Schlußkadenzen - als ob nicht gerade in 
den Bi 1111 e n kadenzen die entscheidenden 
Wandlungen sichtbar würden! Das Ergebnis 
ist nicht überraschend (90 0/o authentische 
Kadenzen, s. Tafel 1) , wohl aber die Tat­
sache, ,daß die Statistik nur 180 Kadenzen 
umfaßt. Der Verfasser versichert zwar, es 
handele sich um „a fair cross-section of tue 
con1poser' s productio11", läßt jedoch über 
Herkunft und Zusammensetzung des Mate­
rials den Leser im Ungewissen . Dabei un­
tersd1ätzt er offensid1tlich die Schwierig­
keiten , welche die Handhabung statistischer 
Methoden bietet. Beispielsweise gibt die 
Tabelle den Anteil plagaler Kadenzen in 
Moll mit 2,2 0/o an . Hat aber der Leser erst 
einmal die Gesamtzahl untersuchter Kaden­
zen (180) sowie den Anteil der Dur- und 
Mollkadenzen (J 04: 76) errechnet, so sagt 
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ihm die Angabe 2,2 0/o noch immer nichts. 
Der Prozentsatz ist nämlich at1f die Ge­
samtzahl (180) bezogen und somit abhängig 
von der willkürlich angesetzten Zahl der 
Mollkadenzen (76) . D;r eine Denkfehler 
hat insofern Konsequenzen, als drei wei­
tere Tabellen von dieser ersten abgeleitet 
und im Text ausgewertet werden. 

Insgesamt ist je ein Abschnitt einem Ak­
kord gewidmet: Tonika, Dominante, Leit­
tonakkord usw., der Abschnitt über den 
„supertonic cuord" wiederum ist sechsfach 
unterteilt; durchschnittlich drei Beispiele 
illustrieren jeden Absdmitt. In der Zusam­
menfassung werden auf acht Seiten nod1-
mals Äußerungen von Whittaker, de Quer­
vain, Westrup und Bukofzer kommentiert. 

überblickt man die Darlegungen in ihrer 
Gesamtheit. so ist man veranlaßt , einen 
grundsätzlichen lrr~um des Verfassers an­
zunehmen. Er hält offenbar die herkömm­
liche Akkordlehre für unzureichend , weil sie 
.. nur" das Akkordgerüst erfaßt und akkord­
fremde Töne aussondert. Seine Bemühungen 
richten sich darauf, auch die durch Vorhalte, 
Durchgänge, Vorwegnahmen u. ä. verur­
sachten Zufallsklänge als selbständige Ak­
korde zu etablieren. Folgerichtig geht er auf 
früheste Generalbaßversuche zurück und 
nimmt z.B. ein Gebilde, das in der Bezif­
ferung als „4" erscheinen müßte, als „ele­
vent/1 c/,,ord" in die Reihe autonomer Ak­
korde auf. ,die Schlußformel der antizipierten 
Tonika oder Tonikaterz ergibt das Funk­
tionszeichen D11 oder D13. Natürlich schafft 
dieses Verfahren eine große Zahl neuer 
Akkorde, die bisher vernachlässigt wurden. 
Andererseits fließen unvermittelt modernere 
Betrachtungsweisen ein, Akkorde werden 
als Vorahnung des Impressionismus bezeich­
net, in transponierbaren Funktionschiffren 
wird q verwendet, das schon deshalb unan­
gemessen ist, weil es il und b bedeuten 
kann. 

Leider hat sidl der Verfasser Hamburgers 
Methode der Beweisführung durch reiches 
Vergleichsmaterial nicht zu eigen gemacht, 
sein Untersuchungsergebnis ist daher frag­
würdig, es ersdlöpft sid1 in der Feststellung, 
Purcell habe bei großem Reichtum der har­
monisdlen Mittel die Kadenzharmonik mit 
sehr freier Dissonanzbehandlung zu verbin­
den gewußt. Daß dies fast immer durch die 
Kombination harmonisch eindeutiger Me­
lodieformeln geschieht, verbindet Purcells 
Satztechnik mit der seiner Zeitgenossen. Die 
Bemerkung „unlilu tiiat in mucl, of tite 
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rnusic of /1is era " ist in diesem Zusammen­
hange falsch . Nimt nur Buxtehude, auch 
Bruhns, Lübeck oder Pfleger dürfen die glei­
chen Charakteristika für sim in Ansprudl 
nehmen. 

Einige Versehen wären leicht zu korri­
gieren: S. 8, Fußnote 14 ist „und Leipzig" 
zu tilgen , Fußnote 16 „Favre- " zu ergänzen ; 
S. 35 , 3. Zeile muß „Ex. 22 " heißen ; S. 37, 
Ex. 25, Takt 1 soll die 2 . Note im Alt wohl 
c" ( cis") sein; S. 40, Fußnote 50 wird R. 
Eitners Vorname „ E" abgekürzt , Fußnote 
51 sind Name und Titel nicht korrekt; 
S. 51. 2 . Zeile nach Ex. 40 ist offenbar 
„n1ediant" gemeint ; S. 56, drittletzte Zeile 
,. a" (vor IVs), S. 57 bei Ex. 49 „Song" . 

Zu danken ist dem Verfasser der Hin­
weis auf die Wichtigkeit und Fruchtbarkeit 
des gewählten Themas. Weiteren Forschun­
gen wird seine Arbeit vielerlei schätzens­
werte Anregungen geben können. 

Lars Ulridl Abraham, Braunsd1weig 

Martin Vogel : Der Tristan-Akkord 
und die Krise dt:r modernen Harmonielehre. 
Düsseldorf: Verlag der Gesellschaft zur ,För­
derung der systematisdlen Musikwissen­
sdlaft e. V. 1962. 163 S. (Orpheus-Schrif­
tenreihe zu Grundfragen der Musik. 2) . 

Martin Vogel knüpft seine Arbeit an die 
n a turwissensdrnftl i ch-m athem a tisd1e Ridl­
tun g der Musiktheorie , die mit Euler und 
Helmholtz annimmt, daß von Physik und 
Akustik her musiktheoretisdle Probleme 
geklärt werden können (S. 46-47, 118). 
„Mit der Berecii11u11g der Tonveruältnisse 
bietet sicii der Musiktiieorie die Möglid1-
keit, wissensd1aftliciie Genauigkeit zu er­
reid1en" (S. 97) . Sie bedient sich dazu des 
„Qui11t-Terz-Sciiemas" (S. 41) , das im Sinne 
des harmonischen Dualismus Ober- und 
Untertonverwandtsdlaften darstellt (S. 119) . 
Wie schon einige seiner Vorgänger will Vo­
gel audl die Naturseptime 4: 7 als Ober­
wie als Unterseptime einführen (S. 46 ff ., 
98 , 100) und so das Quint-Terz-Schema 
zu einem Quint-Terz-Sept-Sdlema erweitern. 
Aus Gründen der „Substitution " eines nur 
indirekt verständlichen Intervalles durch ein 
direkt verständlidles nimmt Vogel aurn für 
die übermäßige Sext (z . B. f-dis) , die nach 
dem Quint-Terz-Smema mit 125 : 72 zu 
berernnen wäre , die Naturseptime an, die 
sidl nur durch das Komma 126: 125 von 
dem vorgenannten Verhältnis untersdleidet 
(S . 46) . Für den „Tristan-Akkord", d. h . 
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für den Akkord zu Anfang des zweiten 
Taktes des T ristan-Vorspiels bedeutet das : 
f- /1- dis- gis kann durch eis + -/,,-dis- gis 
oder eis+-gis-/,,-dis, den „U11t ers ep­
ti111e11akkord der Wed1seldo111i11a,1tparallele" 
von a-moll ersetzt werden (S. 93) . In zwei 
Punkten unterscheidet sich di ese Deutung 
von der Auffassung Mayrbergers, Kurths 
und Distlers: 

l. Die enharmonische Umdeutung des f 
zu eis + (natürliche Unterseptime von dis) 
stützt der Verfasse r auf das „lda11g/ic/,,e 
E111pß11de11", das den „akustisdi vorl1a11de­
nen" T erzenaufbau gegenüber irgend­
welchen konstruierten „ ideellen Grundla­
gen" durd1setzt (S. 81) und damit dem 
Grundsatz einer „Öko11omie des Hörn1s", 
„je ei11f11d1er das Za/,,/enver/,,ä/tiiis, desto 
leiditcr die Apperzeptio,1', entspricht (S. 
65). Dieses klangliche Empfinden faßt , wo 
irgend tunlich , die Akkorde in ihrer „Kla11g­
for111" (S. 75) als selbständige Akkorde auf, 
„das 01,r l1ört" also „den -Tristan -Akkord 
i11 erster Li11ie vertilrnl, nidit /iorizontal " 
(S. 90), das „alwstisdte Höre11" wird dem 
„dy11a111isd1en Höre,1' Kurths und anderer 
vorgezogen (S. 124-125). Hauptproblem 
der akustisch-kanonischen Analyse aber ist 
die Frage: Wie sind die vom Komponisten 
gesetzten Töne zu intonieren ? 

2. Da nun die Regeln , die das Set ze n 
der Töne als solcher, die Faktur des Ton­
satzes betreffen, von akustisch-physikali­
schen Gesichtspunkten aus bis heute noch 
nicht begründet werden konnten, so müssen 
diese Rege ln als „historisch gewordene Be­
griffe" von außen her aufgenommen werden 
mit dem unbehaglichen Bewußtsein, daß di e 
„Gren zen i/i rer Anwendbarkeit" noch nicht 
festgelegt sind (S. 127 f.). Von den Vor­
halten beispielsweise, die viele Deuter in 
den Anfangstakten des Tristan-Vorspiels 
annehmen, läßt Vogel nur ais vor /, im 
dritten Takt als übermäßige Quarte vor 
der Quinte des Dominantseptakkordes 
e- gis-h-d gelten . Kurth, Distler und 
Mayrberger fassen im zweiten Takt gis als 
Vorhalt der großen Sexte vor a, der Septime 
des Septakkordes der Wechseldominante mit 
tiefalteri erte r Quinte lt-dis- f- a auf (für 
Scchter-M ay rberger ist diese r Akkord ein 
Zwitterakkord, der Elemente der Tonarten 
a-Moll und E-Dur vereinigt) ; Takt 2 und 3 
stehen ihnen demnach ir,;- Verhältnis eines 
Quintsd1rittes von der Wed1seldominante 
zur Dominante. Di ese Deutung „ riid,wir-
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liend vom Auflös1111gsahkord e1 /1 er" (S. 74) 
würde nun offenbar weit mehr Gedächtnis­
kraft verlangen, als Vogel dem Hörer zu­
billigt. Der Unterschied von Konsonanz 
und Di ssonan z überhaupt läßt sid1 ihm 
exakt nur auf das ,. ei11fadie Za l1lenver/iält-
11is " der ersten stützen (S. 123) . Die innere 
Beziehung und Gegensei tigkeit von Disso­
nanz und Konsonanz als Spannung und 
Lösung muß der Akustiker ignorieren , will 
er das Aufbred,en weiterer ungesicherter 
,. Gre11ze11 der A11we11dbarkeit" verhüten. 
Ein Zuriickführen des Satzes auf ei nfachere 
ideelle Grundformen möchte er am liebsten 
ganz ausschließen (S . 20, 128). 

Höchst bemerkenswert nun, daß das 
Ideelle in ganz anderer Form anerkannt 
wird da, wo die Klangform des Tristan-Ak­
kordes zum Leitmotiv mit einem bestimmten 
„Eige11d1arakter" des Klanges und einem 
darin wurzelnden „Sy111bolgehalt" wird 
(S. 113 f.). Das ursprünglich geschlossene 
Gebiet der Satzlehre zerfällt damit in eine 
objektive Akustik und e ine subjektive 
Ästhetik; zwisd,en diesen Extremen aber 
behaupten sich noch ein ige Reste „histori sch 
gewordener Begriffe". Vogel versteht die 
zum T ei l einander widersprechenden Deu­
tungen des Tristan-Akkordes als Zeichen 
einer Krise der modernen Harmonielehre, 
die er durch „ak11stisd1es Hören" und durch 
Einführung des 7. Obertones beheben will. 
Ist aber nicht vielmehr der ganze Zustand 
der Theorie, wie er sich nicht nur in Vogels 
Schrift widerspi ege lt, ein krisenhafter? Um 
ihn zu beheben, miißte zuerst die Grund­
frage gestellt werden : Wie verhält sich 
in unserer Tonvorstellung und -wahrneh­
mung das Ideelle als Gedächtnis und Denken 
zum Reellen der Tonempfindung oder kürzer: 
Wie werden Töne gedacht? Wer diese Fra­
ge zu beantworten versucht, wird nicht nur 
den Begriff der Tonika als ,.ideellesZe11tru111" 
(S. 137), sondern noch viele andere musik­
theoretische Begriffe aus ihren historischen 
Sdrnbfächern zu n ehmen und auf die Gren­
zen ihrer Anwendbarkeit hin zu untersu­
chen haben. Dazu dürften wohl kaum die 
.,111ittele11ropäisd1e11 Ko11 zcrtbes11dier" als, 
wie Vogel meint, .,1111vorcinge11 on1111e11e All­
ge111ei11/ieit " (S. 84), besser statistische 
Durchschnittlichkeit, berufen sein, sondern 
nur die, die selbst fähig sind, im Medium 
der Töne zu denken. Hie r aber liegt wohl 
der eigentliche Grund der Krise der Har­
monicichre : in der Krise des musikalischen 
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Denkens selbst , dem es noc!, nicht ge­
lungen ist, quantitative Exakth eit mit ei­
ner erneuerten und vertieften Einsicht in 
das Bleibende der traditionellen Begriffe 
zu verbinden. 

Friedrich Neumann, Salzburg 

Max Adam : Akustik. Eine Einführung 
für Radio- und Baufachleute, Musiker und 
Tontechniker. Bern: Verlag Paul Haupt 
1958. 87 s. 

Das vorliegende Buch zeigt wie kaum ein 
zweites, welch vage und zwiespältige Vor­
stellungen über das Gebiet der Akustik 
herrschen. Es zeigt auch, daß Akustik wohl 
nicht jedermanns Sache ist . Der Verfasser, 
Lehrer an der Musikakademie in Basel, hat 
mit großem Fleiß eine Reihe von Einzel­
fakten aus dem akustischen Bereich zusam­
mengetragen, doch genügt das allein offen­
sichtlich noch nicht. um daraus ein geschlos­
senes Ganzes zu machen, geschweige denn 
es so zu gestalten, daß dem Laien eine -
wenn auch oberflächliche - Überschau über 
dieses Gebiet ermöglicht wird. Das Buch 
besteht aus H Kapiteln, in denen in bunter 
Folge nicht zusammenhängende Dinge an­
gesprochen werden. Vorweg sei ,gesagt, daß 
es sehr hübsch ausgestattet ist. Die Idee, 
eine Schallplatte mit Beispielen beizugeben, 
kann als vorbildlich bezeichnet werden. Lei­
der steht der Inhalt in einem seltsamen 
Mißverhältnis zu dem ansprechenden Äu­
ßeren. 

Lassen wir die ersten Absätze, über­
schrieben „Z11m Geleit" und „Alles Vergäng­
liche ist nur ein Gleidmis (Goethe)", bei­
seite. Über deren pseudophilosophischen In­
halt breite sich besser Schweigen aus ( ,.Bau­
leute und Musiker tragen innere Werte ins 
Sicht- und Hörbare ... " (S. 7]. ., Vergiß 
Roßhaar und Darmseite und höre Musik " 
(S. s) oder die Erkenntnis „Ursache und 
Wirkui1g, Inhalt und Gestalt, Substanz und 
Form , Raum und Zeit sind untrennbar. 
Eines ist im anderen enthalten; im letzten 
ist alles enthalten, bis hinauf zur ersten 
Ursache und der zeugenden Idee [Zwedi]" ). 
Bleiben wir bei der Akustik. 

Hier ist es schlimm bestellt . Es stehen 
nicht beieinander: die physikalisch-aku­
stischen Kapitel (sofern man sie hier über­
haupt so bezeichnen möchte) : Zur Schwin­
f' lln <!slc /,re und Resonanz; an verschiedenen 
Stellen stehen ferner Das Hörvermögen und 
Das Ge/1ör. Es stehen nicht zusammen Die 
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Schallwelle11 und iltre Ausbreitung und 
Rauma}iustik. überspitzt ausgedrückt, es 
steht eigentlich nichts beieinander, was zu­
sammen gehört, ein roter Faden läßt sich 
nicht finden. Neben kuriosen Definitionen 
im Kapitel Teil töne, Klangfarbe, Za/1/en­
veritältnisse - 65 halbe Druckzeilen kurz -
(Die .mitschwingenden Teiltöne erfüllen 
den Ton mit Leben und Citarakter; jetzt 
erst heißt er Klang und sein Citarakter die 
Klangfarbe. Die Klangfarbe ist der Klei­
dung vergleichbar ... ") steht ein Kapitel, 
das sich mit den historischen Bemühungen 
um die Ableitung von Tonsystemen aus 
Zahlenproportionen seit Pythagoras befaßt . 
Darauf folgen wieder physiologische Erör­
terungen über das Hörvermögen, dann ein 
raumakustisches Thema , dann wieder allge­
meine Physik (Resonanz) und so fort. In 
den Abschnitten tummeln sich irreführende 
Definitionen wie z. B. die für die Nachhall­
zeit, die ja wohl unzweifelhaft als die Zeit­
einheit festgelegt ist, in der die Schallener­
gie in einem Raum auf den millionsten Teil 
ihres Ausgangswertes absinkt, nicht aber 
das ist, für was Adam sie hält, nämlid, 
das Ergebnis einer Messung, .. wie lange es 
dauert, bis ein starker Impuls unter die Hör­
schwelle gesunfren ist" (S. 56). Es hat wenig 
Sinn, die Vielzahl soldier Ungenauigkeiten 
aufzuzeigen, sie sind nid,t das eigentlich 
Schwache an dem Buch. Was traurig stimmt, 
ist, daß dieses Mosaik nid,t verknüpfbarer 
oder nicht verknüpfter Einzelaussagen der 
Akustik einen Bärendienst erweist. Sie er­
scheint hier als Tummelplatz unverbind­
lidier Erörte rungen im Niemandsland zwi­
schen Musik ·und empirischen Wissenschaf­
ten . Das aber hat sie eigentlid, nicht ver­
dient. Hans-Peter Reinecke, Hamburg 

Wo l f,g an g Laa de : Die Struktur der 
Korsisdien Lamento-Melodik. Strassbourg/ 
Baden-Baden: Editions P. H . Heitz / Verlag 
Heitz GmbH 1962, 126 S. (Collection 
d' etudes musicologiques/Sammlung musik­
wissenschaftlidier Abhandlungen. 43). 

Die Arbeit ist durch eine übersid1tlid,e 
Anlage ausgezeidinet. Die Terminolo.gien , 
mit welchen Laade seine Strukturunter­
sudiungen vornimmt, sind so formuliert und 
auf das Thema bezogen , daß die Studien­
er,gebntsse klar h ervortreten. Man kann also 
verhältnismäßi.g le id1t ,den J..iedlegenden, 
den Notenbeispielen und den damit ver,bun­
denen Analysen mit deren Auswertung an-
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hand von Tabellen folgen. In der Einleitung 
berichtet Laade u. a. über den Stand der 
Forschung, über die Gattungen des korsi­
schen Liedes und über den Stand der vor­
liegenden Schallplatten und Bänder: Eine 
Zusammenfassung und eine kritische Stel­
lungnahme zur Fachliteratur runden in 
allerdings knapp gehaltenen Kapiteln das 
Thema ab. Obwohl naturgemäß die Ana­
lysen den Hauptteil der Strukturunter­
suchung ausmad1en, gewinnt man einen 
guten Einblick in das durch die Lamento­
Melodik bestimmte korsische Volkslied. 

Obwohl Laade in der Einleitung feststellt, 
daß jede Klangdokumentation, die er als 
Beispiel untersucht, eine Realisierung einer 
nicht wiederholbar-en einmaligen Interpre­
tation ist, zu der sich noch die Sd1wierig­
keiten der Notation gesellen, verzid1tet er 
im Wesentlichen auf den Text, auf das 
Wort, auf die Silbe. Die Spannungen zwi­
sd1en der Wort- und Melodieschöpfung im 
Augenblick der Realisierung des Liedes 
durch einen Sänger (bzw. eine Sängerin) 
mad1t z. B. bei den albanisch-en, montene­
grinisd1en und burgenländisch-kroatisd1en 
Klageliedern oft das Wesentliche aus: In ihr 
verbirgt sici1 die Variantenbildung; aus 
Diskrepanzen zwischen der Melodik, dem 
gemeinten Melodiegerüst und der Sprame. 

Von Laade wurden allein 60 Klan~doku­
mcntat ionen in den Jahren 1955/ 5-6 und 
1958 in Marseille und auf Korsika auf 
Bändern festgehalten: Sie stellen ohne 
Zweifel eine wertvol le Bereicherung dar und 
bered1tigen den Verfasser zum Kapitel 
Material/1ritih (S. 5). 

Walther Wünsch, Graz 

Kurt Rein h a r d : Türkische Musik. 
Berlin : Museum für Völkerkunde 1962. 
94 S. (Veröffentlichungen des Museums für 
Völkerkunde Berlin, Neue Folge 4, Musik­
ethnologisme Abteilungen [ehemals Fono­
gramm-Archiv] 1.) 

Mit dieser Veröffentlimung legt der Ver­
fasser für einen Teil der heutigen Bestände 
des Berliner Phonogramm-Archivs einen 
Katalog vor . Gegenstand sind die dort vor­
handenen Volksmusikaufnahmen aus der 
Türkei, die mit rund 1000 Nummern eines 
der zahlenmäßi,g umfangreimeren Materi­
alien des Archivs bilden. Reinhard selbst hat 
in den Jahren 1955/ 56 in der südlichen 
Türkei gesammelt und - unterstützt von 
seiner Frau und Dieter Christensen - rund 
800 Tonaufnahmen (mit zusätzlichen Text-
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aufzeichnungen, die für die wissensmaft­
liche Auswertung unerl äßlim sind) zusam­
mengebrad1t; das übrige Material stammt 
aus den Sammlungen Bela Bart6ks (1936, 
Südtürkei), Wolfram Eberhards (1951, Süd­
türkei), Dieter Christensens (1956 und 1958, 
Südosttürkei und Mazedonien) und vom 
Folklore-Armiv zu Ankara (Tonbandum­
smnitte aus versruiedenen Gegenden des 
Landes) . 

Reinhard gliedert den Stoff in Vokalmu­
sik (alphabetisch geordnete Lieder, Lieder 
ohne Text und Titel, Epen) und Instrumen­
talmusik (i nstrumental ausgeführte Lieder, 
Tänze, Hirtenstücke, Instrumentalerzählun­
gen) sowie einen kurzen Anhang Kunstmu­
sik. Zu jeder Nummer werden außer Text­
anfang, Titel und Archivsignatur wenn 
möglim folgende Angaben gebrad1t: Gat­
tung - Inhalt - Funktion, Silben-, Zeilen­
und Strophenzahl, Melodietyp (makam) , 
Herkunft und Autor, Gewährspersonen 
(Stammeszugehörigkeit, Alter und Ge­
schlecht) , Instrumentalbegleitung, verglei­
chende Anmerkungen . Eine Reihe von er­
gänzenden Tabellen und Verzeimnissen 
stellt das Material unter verschiedenen 
Gesichtspunkten zusammen. Interessant ist 
vor allem eine Übersicht über die Gattun­
gen, die die große Zahl der Liebes- und 
Tanzlieder und nimt zuletzt der Totenkla­
gen ,deutlich macht. Ein numerismes Re­
gister enthält außer den Seitenverweisen 
auci1 Aufnahme-Ort und -Datum für jede 
Aufnahme. 

Dem Katalog-Te,il wird (neben einleiten­
den Bemerkungen über Gesd1ichte und Be­
stände des Berliner Phon05(ramm-Archivs 
und die darin enthaltenen tü;kismen Sa,mm­
lungen) ein aus eigener Ansmauung und 
Sammelerfahrung des Autors gespeister 
Aufsatz über Die Vollmttusil, iH der Süd­
Türkei vorausgesmickt (S. 12-28). Die spä­
ter in gedrängter tabellarischer Form dar­
gestellten Fakten werden hier unter ver­
schiedenen Bl-ickpunkten behandelt und 
durch interessante Details erhellt: Sing­
und Musiziergelegenheiten , Frauen- und 
Männer-Repertoire, Bedeutung und Cha­
rakter des makam-Begriffs, Vortragsstil und 
Ornamentik, Textstruktur und musikalisd1e 
Form, Wort-Ton-Verhältnis, Volkssänger 
und -dimter, Berufsmusikertunn, Instrumente, 
Spieltemnik, Ensemblebildung u. ä. In die­
sen inhaltsreichen Ausführungen , denen vier 
Tr.anskript ionen beigegeben sind (erwäh-



|00500||

454 

nenswert die vorzüglichen Textübertrag1111-
gen S. 16 tmd 18; S. 21 muß die vorletzte 
Note wohl ein punktiertes Achtel sein} , 
liegt vielleicht der Grund, warum Reinhard 
den nicht näher spezifizierten Buchtitel Tür­
kisd1e Musik gewählt hat, der eher an eine 
Monographie oder etwa an eine Edition 
denken läßt, während das Hauptgewicht die­
ses Bandes auf dem Katalog-Teil liegt. Man 
möchte wünschen, daß diesem in seiner De­
tailliertheit sehr nützlichen Überblick über 
die türkisd1en Sammlungen die Veröffent­
lichung des Materials selbst bald folgt. 

Doris Stockmann , Berlin 

M u s i k er h an d s c h r i f t e n von Pa -
1 es tri n a bis Beethoven . Eingeleitet 
und kommentiert von Walter Gersten ­
berg. Zürich: Atlantis Verlag 1960. 17 5 S. 

Als der Atlantis-Verlag im Jahre 1936 
in Zusammenarbeit mit Georg Schünemann, 
dem damaligen Leiter der Musikabteilung 
der Preußischen Staatsbibliothek, den Band 
Musikerhandsdiriften von Badi bis Sdiu­
nrnnn herausbrachte, fand er nicht nur bei 
Fachleuten und Laien ungeteilte Zustim­
mung, sondern er gab mit dieser Veröffent­
lichung auch den eigentlid1en Anstoß zur 
systematischen Beschäftigung mit den Fra­
gen der musikalisd,en Autographenkunde. 
Mit sicherem Instinkt für das Wesentliche 
hatte Schünemann die Grundlinien für die 
Beschreibung und Deutung musikalischer 
Schriftbilder festgelegt und mit ungewöhn­
lichem Einfühlungsvermögen das Indivi­
duelle im Schriftduktus der einzelnen 
Meister erfaßt. Der aus einem einhundert­
seitigen Textteil und einem 96 Notenbei­
spiele umfassenden Tafelte il bestehende 
Band erlebte in wenigen Jahren drei Auf­
lagen, dann stoppte der Krieg die Produk­
tion und vernid,tete die Offsetvorlagen. 

Der nunmehr , nad, fast einem Viertel ­
jahrhundert, wieder aufgegriffene Verlags­
plan knüpft zwar an Schünemanns Stan­
dardwerk an, läßt aber Raum für eine neue 
Konzeption , die sich schon im Titel ( .. von 
Palestrina bis Beetl1ove11") ankündigt. In 
Walter Gerstenberg hat der Verlag für 
Georg Sd,ünemann einen Nachfolger gefun­
den , der schon auf Grund der ausgedehnten 
schriftkundlichen Arbeiten seines Tübinger 
Instituts wie kein zweiter geeignet ist, von 
heutiger Sicht aus dem Band eine neue 
Gestalt zu geben. Zunäd,st erfuhr das 
Thema eine Erweiterung durch Rückverle-
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gung des zeitlid1en Ausschnittes bis zum 
16. Jahrhundert, der im Fortsetzungsband 
die Weiterführun g bis zur Gegenwart ent­
spricht. Dadurch ergab sid1 für den hier vor­
liegenden Teil die Möglichkeit, einerseits 
seltene Schriftproben von Palestrina, Lasso , 
Praetorius, Schütz, Purcell einzubeziehen, 
andrerseits das Bachzeitalter durch Beispiele 
Scarlattis, Vivaldis, Rameaus , Telemanns, 
Pergolesis u. a. auszubauen . Das Bemühen 
um Systematik und Ausgleid1 ist vielerorts 
spürbar, so besonders bei Händel. der in 
Schünemanns Buch mit zwei Abbildungen 
gegenüber dem favorisierten Beethoven (34 
Abbildungen) allzusehr im Hintergrund 
bleibt. Dies hatte allerdings seinen Grund 
darin, daß Schünemann seine 96 Abbildun­
gen aussd,ließlich den Beständen der Ber­
liner Staatsbibliothek entnahm, während 
Gerstenbergs 159 Abbildungen nunmehr 
aud, auf Biblioth eksbesitz von London, 
Paris, Wien, Dresden, Rom und anderen 
Städten zurückgreifen können. Die Auswahl 
der Beispiele nach dem Prinzi p der Aussage­
kraft des Schriftbildes ist mustergültig ge­
lungen. Bei den reicher berücksichtigten 
Meistem (Bach, Mozart, Beethoven) läßt 
sich an Hand der mronologisd,en Anord­
nung die Genese des individuellen Schrift­
duktus leicht verfolgen. Dabei treten die 
zweckgebundenen Typen der schriftlichen 
Kompositionsfixierung (Skizze, Konzept­
partitur, -Gebrauchshandschrift, kalligraphi­
sche Kopie) klar zutage. 

Bildwiedergabe und äußere Bud,gestal­
tung genügen .hohen Anforderungen. Die 
meisten Aufnahmen, insbesondere die der 
in Tübingen lagernden Berliner Bestände, 
wurden neu angefertigt. Für einige inzw i­
sd,en verschollene Autographe standen 
glücklicherweise die erhaltenen Original­
aufnahmen der Erstauflage zur Verfügung. 
Daß der Verlag aber einen Rückgriff auf 
ältere Vorlagen aud, in anderen Fällen für 
zweckmäßig hielt, muß man vom Stand­
punkt ästhetisd1er Einheitlichkeit aus 
bedauern; denn die neuen Aufnahmen sind 
durch ihre plastische Herausarbeitung des 
Notenblattcharakters den flach wirkenden 
Aussmnittdrucken des Schünemann-Buches 
künstlerisd, weit überlegen. 

Im Textteil ist der neue Band wesentlich 
kürzer als der alte. Gerstenberg ersetzt 
Schünemanns umfänglid,e Besmreibung. 
Deutung und biographisme Einordnung der 
Einzelbeispiele durch ein knappes Vorwort 
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mit grundsätzlichen Ausführungen zur 
Problematik der musikalisd,en Autogra­
phenkunde ; dagegen erweitert er dessen 
dürftigen Quellennachweis zu einem exak­
ten Quellenverzeidmis und aufsd1lußrei­
chen Sachkommentar, die den Anforderun­
gen des Wi,ssenschaftlers in jeder Weise 
gerecht werden. 

Werner Neumann, Leipzig 

Early English Church Music . 1. Early 
_Tudor Masses 1. Transcribed and edited by 
John D . Bergsage 1. Published for the 
British Academy. London : Stainer and Bell 
Ltd. (1962). XV , 131 S. 

In der Reihe Early Englis/1 Church Music 
legt John D. Bergsage! als ersten Band eine 
gründlich bearbeitete Ausgabe zweier Werke 
aus der früh eren Zeit englischer Polyphonie 
vor: Richard Alwoods Missa Praise Hhu 
Praiscworthy und Thomas Ashewells Missa 
Ave Maria. Die Einleitung beme rkt mit 
Recht den gegenüber dem Festland wesent­
lich geringeren Bestand an polyphonen Meß­
zyklen, eine Ersdieinung, die durd, die 
Ablösung der lateinisdien Liturgie durd1 
die englisd,e im Jahre 1549 bedingt ist. So­
mit fehlt, mit Ausnahme einiger weniger 
Exemplare von Sheppard, Mundy, Byrd u. 
a., das englisd1e Gegenstück zur festlän­
disdien Vokalmesse der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Die Umstellung der Li­
turgie hatte aber aud1 zur Folge, daß ein 
Teil des älteren Bestandes, soweit er in 
englischen Handschriften vorhanden war, 
verloren ging. Umso dankenswerter erscheint 
es deshalb, wenn sid, die Herausgeber der 
vorliegenden Reihe unter anderem der er­
haltenen englischen Quellen bis 15 50 an­
nehmen und die ,in ihnen überlieferten Meß­
zyklen und andere liturgische Kompositio ­
nen in wissensd,aftlid1 einwandfreien Publi­
kationen der Forsdiung zugänglid, machen. 

Die beiden vorliegenden Messen von 
Alwood und Ashewell hat der Herausgeber 
einer der umfänglid1sten ä lteren Messen­
handschriften auf englischem Boden, der 
sog,enannten Forrest-Heather-Handschrift 
Oxford/Bodleian Library Mus. Sch. e 376 
bis 381, entnommen. In sechs Stimmbüchern 
enthält sie insgesamt achtzehn fünf- bis 
sechsstimmige Messen, in ihren älteren Tei­
len vor allem von John Taverner, Robert 
Fayrfax, Hugh Aston und Thomas Ashe­
well. in ihren jüngeren aud1 von Christo­
pher Tye und John Sheppard. Aus der 
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Tatsache, daß John Taverner 1526 als „in­
formator " und Chorm eis ter an das Wolsey 
Cardinal College in Oxford kam , für seine 
Aufgabe ei ne solche Sammlung benötigte 
und die erste Messe von Taverner selbs'. 
stammt, schließt Bergsage!. daß die Hand­
schrift zu dieser Zeit begonnen wurde. Ein 
au f den Sümmbüchern vorhandenes Emblem 
der Katharina von Aragon sowie Vergleid1e 
der Wasserzeichen mit denen datierter 
Handschriften bestätigen die Annahm e. 
1530, als Taverner Oxford verließ , kam die 
Handschrift zunädist in den Besitz von 
William Forres t, der sie weiterführte. Die 
letzten Eintragungen erhielt sie endlich von 
John Baldwin, 1594 bis 1615 Mitglied der 
Chape] Royal , und 1626 wurde sie von 
William Heather der Universität vermacht . 

Von den beiden in der Ausgabe vertre­
tenen Meistem ist Thomas Ashewell (l 50S 
als „i11for111ator cl,oristarum" an der Ka­
thedrale von Lincoln bezeugt) der ältere , 
was auch der stilistisd,e Befund bes täti gt : 
Die überaus vielgestaltige, verzweigte Rhytl,­
mik und di e Verwendung einer chorakn 
Vorlage als T enor-cantus-finnus zeigt das 
Fortwirken der gotisdien Tradition, das der 
Herausgeber auch mit dem Blick auf die 
englisd,e Baukunst erläutert , übersd,arf. 
Demgegenüber tendiert der jüngere Meister, 
über ,den biographisd,e Daten fehlen, zu 
glatterer Rhythmik , stellenweise recht pla­
stischer Deklamation und weicherer Klang­
lid,keit. Eigenartig ist sein cantus-firmus, 
ein Fünfnotenmotiv, das in fortlaufendem 
Ostinato vorwiegend im Medius (Altus) 
erklingt. 

Insgesamt zeigen beide Meister das hohe 
Niveau der englisdien Polyphonie jener 
Zeit. Es bleibt zu hoffen , daß weitere Aus­
gaben derselben Güte be i der Forschung 
das Interesse wecken , das die englisd,e Mu­
sik zw ischen Dunstahle und den jüngeren 
Meistern des fortsdireitenden 16. J ahrhun ­
derts verdient. Hermann Beck, Würzburg 

H a.n s Enge 1 : Das Concerto grosso. 
Köln : Arno Volk Verlag 1962. 119 S. 
(Das Musikwerk. 23). 

Seit Jahrzehnten gilt der Verfasser auf 
Grund mehrerer einschlägiger Arbeiten als 
vorzü11licher Kenner des In strumentalkon­
zerts. · Das vorliegende Heft der so prakti­
schen und wohlgeplanten Reihe gibt einen 
guten Überblick , und die entwicklungs­
gesd,ichtlich so interessanten und widitigen 
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Zeitabschnitte des Überganges aus dem Con­
certo grosso in die Sinfonia concertante 
wie der Renaissance der Gattung seit etwa 
Reger scheinen besonders gut gelungen. Die 
Anschaulichkeit ,der Darstellung ist dadurch 
erhöht, daß den schon stark mit Notenbei­
spielen durchsetzten 45 Textseiten ein No­
tenanhang von 62 Seiten beigegeben ist, der 
u. a. ein vollständiges Concerto a 6 von G. 
Ph. Telemann aus der Darmstädter Landes­
bibliothek (Ms 1033/ 32) bringt. Einige kri­
tische Bemerkungen, bzw. Hinweise auf not­
wendige Korrekturen, können den guten 
Gesamteindruck nicht stören. 

Engel geht von der italienischen Vokabel 
concertare aus, die er vom gleichlautenden 
lateinischen Verb ableitet , womit er sich 
in Gegensatz zu Giegling (G, Torelli, 
S. 10 ff. und Kongreßbericht Basel 1949, 
S. 129 ff.) setzt, der den Nachweis der Her­
kunft von lat . consertus bzw. conserere 
versucht. Der Hinweis auf Giegling fehlt in 
den Fußnoten ebenso wie der auf Boydens 
Polemik gegen Giegling W/1e11 is a Con­
certo 1101 a Concerto? (MQ 1957, S. 22off.). 
Im Gegensatz zu Engel steht auch Egge­
brecht (Studien zur musikalischen T ermino­
logie, S. 129), der geradezu von irrtüm­
licher Etymologie spricht. Die Frage wird 
wohl noch gründlich untersucht werden 
müssen, auch von der sprachgeschichtlid1en 
Seite her. 

Auf S. 8 sind die 1621 und 1629 er­
schienenen Sonate concertate von Castello 
mit dem Titel von 1629 und ,der Jahreszahl 
1621 angeführt. 

Wenig glücklich gerade vom terminolo­
gischen Standpunkt ersd1eint Engels Satz 
(S. 8) .. Concerto grosso /1eißt wörtlich 
starkes, großes Konzert, Concertino kleines 
Konzert" . Die Gleichsetzung des so viel­
deutigen Begriffes Concerto mit Konzert 
verwirrt nur ; gerade an dieser Stelle heißt 
Concerto nicht Konzert, sondern Klang­
körper. Muffat hat in seinem viersprachigen 
Vorwort von 1701 in der deutschen Ver­
sion den Ausdruck „Oror" gebraucht! 

Den entscheidenden Sduitt „i11 einer zur 
Formbildung fü/.trenden Gnmclsä tzlic/.tkeit 
und Regelmäßigkeit" schreibt Engel Corelli 
zu , womit Alessandro Stradella, der im Text 
nie erwähnt wird, aus der Darstellung der 
Entwicklung eliminiert ist. Das ist um so 
eigenartiger, als in einer Werkübersicht 
S. 118 das Concerto grosso Nr. II in der 
Ausgabe von Bonelli, Padua 1957, auf-
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geführt ist. Zwar hat im Jahre 1682, dem 
Todesjahre Stradellas, Muffat auch schon 
Corellis einschlägige Werke in Rom gehört, 
bei der häufigen Verwendung konzertie­
render Gruppen im Werk Stradellas dürfte 
diesem aber wahrscheinlich dom die Priori­
tät zukommen. Die einseitige Betonung 
Corellis drückt sich auch im Notenanh ang 
aus, die ersten 10 Beispiele stammen von 
Corelli. Gerade im Hinblick auf Stradella 
dürfte sicl1 auch Engels Behauptung „ Corelli 
/.tat . . . einen neuen, für das Concerto grosso 
so vorbildlic/1en Typus der Konzertfuge 
geschaffen" (S. 11), kaum aufrecht erhalten 
lassen. Übrigens erhält Georg Muffat bei 
dieser Gelegenheit (und wiederum S. 25) das 
gerade hie r überflüssige Epitheton „der 
De11tsche". Seit 1954 ist jedom bekannt, 
daß er 1653 in Megeve (Savoyen) geboren 
wurde (siehe u. a. audl Federhofer, Mf 
1960, S. 130). 

Gelegentlich wird ungenau zitiert (S . 9 
aus Titel und „ Vorred" zu Muffats 1Hstru-
111ental-A-1usik) und verbindender Text mit 
zwischen die Gänsefüßchen eingeschmuggelt. 
Dabei wäre es simerlich reizvoll gewesen, 
die originale Orthographie beizubehalten 
und von einer Modernisierung des Voka­
bulars abzusehen. Das den Zitaten fol­
gende, offenbar aus DTö Xl/11. S. 120 ent­
nommene und auf 7 Systeme ausgeschrie· 
bene Beispiel ist nimt aus der 1Hstru111ental­
Musik, sondern aus dem Armonico tributo, 
die Kontrabaßstellen des Concerto grosso 
in den Takten 49 und 54/ 5 5 entspremen 
nicht den eindeutigen Intentionen des Kom­
ponisten. 

Corellis Concerti grossi op . VI. die im 
Jahre 1714 und nicht 1712 ersmienen sind 
(Pincherle, Corelli et so11 teu1ps, S. 169 f.), 
waren zum Teil wohl schon vor 1709 hand­
schriftl ich verbreitet. Bereits 1689 erwähnt 
Angelo Berardi (Miscellanea u1usicale, Bo­
logna) Corellisdle Orchesterwerke so selbst­
verständlich als Beispiele der Gattung, daß 
man annehmen kann , sie seien damals schon 
in weiten Kreisen bekannt gewesen. Ein 
kleines Versehen ist auch bei der Be­
handlung von Torelli (S. 14) unterlaufen : 
das besduiebene und mit Notenbeispielen 
belegte Concerto aus op. VI ist nid1t Nr. 1. 
sondern Nr. 2 . 

Mit der eigenartigen Stellung Albinonis 
hat sidl der Autor dieser Zeilen kürzlich 
näher beschäftigt (Kongreßberidlt Kassel 
1962). Das von Engel erwähnte op. II ent-
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hält aber keine Concerti grossi. Das unmit­
telbar im Anschluß besprochene und nicht 
näher bezeichnete „Ko11zert i11 C" ist nicht 
aus op. II und scheint auch im Werkver­
=eichnis bei Giazotto nicht auf. Die „drei­
tal1tige11 langsn111e11 Sätze" und das „14telir­
griffige Solo der Vio/e11" dürften wohl 
ebenfalls Irrtümer sein . 

Von Lorenzo Gregori sagt Engel (S. 16) 
,.den wir als de11 erste11 Herausgeber ei11es 
Concerto-Druches erwäli11t liabe11 " . Das ist 
ungenau, Concerto-Drucke gab es vor Gio­
vanni Lorenzo Gregoris Concerti grossi 
op. II (1698) schon viele. Außerdem ist 
dieser Komponist im Text bis dahin nicht 
erwähnt. 

Daß Heinrich Kaminski mit seinem Con­
certo grosso, gedruckt 1923, nach MGG 
1922 entstanden, ,. als erster de11 alten 
Namen" aufgegriffen hat, ist unwahrschein­
lich. Ernst Krenek schrieb sein Concerto 
grosso I. op. 10 - Engel erwähnt nur das 
=weite - schon 1921 und hat damit viel­
leicht die neobarocke Welle der Zwanziger­
jahre ausgelöst. Engel führt aber S. 52 nod1 
ein Concerto grosso von K. v. Wolfurt 
(nicht Wohlfurt) mit der Jahreszahl 1921 
an, das demnach auch vor jenem Kaminskis 
liegen muß. 

In den tabellarischen Übersichten (S. 118 
bis 119) ist irrtümlich A. C. Veracini an­
geführt, womit wohl Antonio gemeint ist. 
Das entsprechende Werk heißt mit dem 
genauen Titel Concerto a otto strome11ti 
und stammt vom Neffen Francesco Maria. 
In den Literaturangaben hätte man viel­
leicht auch A. Bonaccorsis Co11triburo alln 
storia de/ Concerto grosso (RIM XXXIX, 
1932) anführen sollen . Scherings Geschichte 
des Instrumentalkonzerts erschien erstmalig 
1905 und in 2. Auflage 1927. 

Im Kapitel „Das italie11isd1e Concerto 
grosso mit Bläsern" und auch an anderen 
Stellen fällt auf, daß auch viele Solokon­
zerte in den Kreis der Betrachtung mit ein­
bezogen sind, womit der Rahmen der Publi­
kation gesprengt wird. Dadurch wird aber 
auch die klare Abgrenzung zwischen Gat­
tung und Form getrübt. Wilhelm Fischers 
vor Jahrzehnten geprägter Satz, Concerto 
grosso sei keine Form, sondern eine lnstru­
mentationsweise, muß Leitgedanke der ana­
lytischen Betrachtung sein. Diese lnstru­
mentationsweise wurde in der Kirchen­
sonate ebenso angewendet wie in Suite, 
Opernsinfonia und deren Mischformen. Mit 
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dem Entstehen der Solokonzertform kom­
pliziert sich die Terminologie etwas, weil 
es nunmehr Werke in Solokonzertform, aber 
mit Concerto-grosso-Instrumentation, gibt . 
Das von Engel so häufig verwendete und ge­
rade für die in Frage stehende Periode eigent­
lid1 red1t nichtssagende Wort Konzert trägt 
keineswegs zur Klärung der Relation von 
Gattung und Form bei. auf die es bei einer 
didaktisdi angelegten Veröffentlichung im 
Interesse der Studierenden (und der leh­
renden!) so sehr angekommen wäre. 

Walter Kolneder , Gießen 

Georg Ben da: Kantate „Ersdrnllet, 
ihr Hi,ttmel" . Philipp Heinrich Erle­
b ach : Kantate „ Der Herr liat offeubaret" . 
Hrsg. von Lothar Ho ff man n - Erb -
recht . Lippstadt : Kistner & Siegel & Co. 
1962. (Organum. Erste Reihe: Geistliche 
Gesangsmusik. 32 und 33). 

Die Editionen geistlicher Vokalwerke in 
der Sammlung Organum hat Lothar Hoff­
man-Erbrecht mit je einer Komposition aus 
der Früh- und aus der Spätzeit der Kantaten­
geschid1te fortgeführt. Die Vorlagen zu den 
beiden Werken von Ph. H . Erlebach und 
G. Benda gehören der Stadt- und Universi­
täts-Bibliothek Frankfurt/ M. Beide Ausga­
ben verzichten der Tradition der 
Organumreihe folgend - auf einen Revi­
sionsbericht und wollen primär praktischen 
Zwecken dienen , wodurdi sich einige Fragen 
ergeben. Sie beginnen bei der Zuschreibung 
der Kompositionen. 

Die Quelle zu Bendas Werk ist nur mit 
dem Nachnamen „Benda", die zu Erlebachs 
Kantate mit „A11t : P. H. E." signiert. Der 
Argumentation , ,daß „eigentlicli nur Georg 
Benda in Betraclit" kommt, kann man sidi 
kaum verschließen, doch hätte man hierbei 
und bei der an sid1 zutreffenden Interpre­
tation der Initiale P. H. E. den Versuch einer 
stil- oder quellenkritischen Begründung 
beigrüßt. Das Werk Erlebachs liegt in einer 
vom Hrsg. nicht genannten zuverlässigen 
Quelle aus der ehern. Fürstenschule Grimma 
vor (U 87 /0 59, undatierter Stimmensatz, 
Hs. Samuel J acobis, jetzt in SLB Dresden). 
Hier ist der Autor mit „di E" angegeben , die 
Hs. gehört zu einer Reihe von 17 ebenso 
und 7 mit Erlcbachs vollem Namen signier­
ten Mss. , und in beiden Gruppen bestehen 
mehrfach Konkordanzen zu andernorts 
unter Erlebachs Namen erhaltenen bzw. in­
ventarmäßig belegten Werken, für deren 
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Aufzählung hier kein Raum ist, durch die 
aber Erlebachs Urheberschaft auch für das 
vorliegende Stück zu erhärten ist. 

Die Ausgaben unterlassen auch den 
Nachweis von Text- oder Melodievorlagen . 
Im Fall des Bendaschen Werks ist das leicht 
begreiflid1, weil die Kantatentexte dieser 
Zeit so gut wie ganz unerforscht sind; in 
der Mitte der symmetrischen Gesamtform 
steht ein schlichter Kantionalsatz, der den 
c. f. ,.Ko111111 heiliger Geist" zu einer deut­
lich rationalistisch gefärbten Dichtung be­
nutzt. Erlebachs Kantate hat die Form einer 
Concerto-Aria-Kantate (wie man statt des 
vom Hrsg. benutzten rein textlichen Termi­
nus „Sprnchodenlrnntate" sagen darf), der 
Concertosatz ist über Jes . 52, 10, die Aria 
über eine sonst nicht belegbare Variante des 
Textes „Meinen ]esum laß ich nicht " ge­
schrieben. Wenn auch diese Aria nicht 
direkt einen c. f. benutzt, so läßt sich doch 
das lnstrumentalritornell nach Strophe 1 
und 3 als Satz über den c. f. ,.AcJ1 was soll 
ich Sü11der 111achen" (Zahn 3 573 a-b) nach­
weisen. Das ist interessant, weil der Fall 
bei Erlebam einmalig ist, sich aber in eine 
kleine Gruppe von Werken mit vergleich­
baren Ghoralzitaten bei seinen Zeitgenos­
sen einfügt. Wimtiger für die vorliegende 
Kantate ist noch, daß dies c. f.-Zitat durch 
seinen Einfluß auf die Ariamelodik und 
seine Beziehung zum Ariatext formal ver­
einheitlichend und inhaltlich interpretierend 
wirkt. 

Beide Editionen geben die Werke nam den 
Frankfurter Vorlagen allgemein sorgfältig 
wieder ; diese bestehen für Ben das Kantate 
in einer genau gesmriebenen und reichlich 
bezeichneten Partitur und für Erlebachs 
Werk aus einem Stimmensatz und einer 
danach geschriebenen Direktionsstimme 
(nicht „Chorpartitur"), in der die Syste­
me der Instrumentalstimmen freiblieben. 
Schreibfehler und Zweifelsfälle wurden vom 
Hrsg. in zutreffender Weise bereinigt, wenn 
auch stillschweigend. Darauf und auf die 
kleineren Differenzen zur substantiell gleich­
lautenden Grimmaer Quelle, die das Stück 
außer für den 3. Advent noch für den 
12. Sonntag post Trinitatis bestimmt und 
eine in Frankfurt fehlende Fagottstimme 
bietet, kann nicht eingegangen werden. In 
der Wiedergabe der Bezifferung wäre 
eine einheitliche Markierung der Zusätze 
und Änderungen zu wünsmen . Die von 
G. Feder besorgte Aussetzung ist flüssig 

Besprechungen 

und abwechslungsreich. In den Rezitativen 
der Bendakantate schreibt die Quelle lange 
Haltetöne im Be., der Hrsg. schlägt Aus­
führung durch kurze Stützakkorde vor und 
druckt beides nebeneinan,der in verschie­
denen Notentypen, ohne die in der zweiten 
Fassung erforderlichen Pausen - ein Kom­
promiß von verwirrendem Ergebnis für das 
Auge des Benutzers. Im selben Sinn stören 
hier auch die zwischen bezifferten Baß und 
Aussetzung gedruckten Ziffern . 

Es wäre zu überlegen, wieweit die fast 
überreichliche originale Dynamik in Bendas 
Werk und die entsprechenden Zusätze in 
Erlebachs Musik der Praxis wirklich dienlich 
sein können und wieweit der rationalistische 
Text, den Benda benutzte (vgl. z. B. den 
Choral S. 23) , ohne Änderungen verwend­
bar ist. Die Aufteilung von Erlebachs vier­
strophiger Aria in drei numerierte Sätze, 
wobei der Hrsg. Vers 1 und 4 als selbstän­
dige „Nummern" auffaßt, Vers 2 und 3 aber 
zu einer „Nummer" koppelt, widerspricht 
den Gegeb~nheiten. Keine Quelle des Stücks 
trennt durchweg alle Verse mit Doppel­
strichen, die Frankfurter Particella vielmehr 
schreibt die Verse zusammenhängend ohne 
Doppelstriche hintereinander, und ein sol­
ches Verfahren empfiehlt sich auch für die 
praktische Edition, damit man der Auffüh­
rung nicht nahelege, die Verse auscinander­
zureißen, die ja eben nicht selbständige 
Nummern-Arien sind, sondern Liedverse 
einer Strophenaria-Kette. · 

Vergleicht man schließlich die hier vor­
gelegten Werke ihrer musikalischen Quali­
tät nam mit ,den früher in Organum edier­
ten, so bleibt zu bedauern, daß nicht eine 
von Erlebachs großangelegten, mit Tripel­
fugen, Psalmtonbearbeitungen oder Choral­
einlagen versehenen Kantaten ausgewählt 
wurde. Es scheint zweifelhaft zumindest, ob 
gerade diese Stücke die praktische Wert­
schätzung der nach- bzw. vorbachschen 
Kantate heben könnten und ob sich nicht 
für die Praxis andere Werke beider Meister 
und ihrer Zeit bevorzugt anböten. 

Diese Fragen zeigen nur, daß die von 
Seiffert für Organum gewählte Editions­
weise nicht mehr ganz zweckmäßig ist. Das 
hohe Verdienst der Sammlung liegt bei 
der derzeitigen Editionslage darin , daß 
sie sowohl der Praxis als auch der For­
schung unschätzbares Material liefert. Bei­
den Erfordernissen wäre also gerecht zu 
werden. Könnte man darum nicht einen 
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praktisch verwendbaren Text herstellen , wo 
nötig auch mit den unumgänglichen Ein­
griffen, ihm aber einen Kritischen Bericht 
beigeben , wie es schon bei so vielen prak­
tischen Ausgaben üblid, ist ? So ließen sich 
in weiteren Ausgaben die ori ginalen Be­
setzungsangaben, der Wortlaut der Titel. 
die Fundortsignaturen oder die d,arakteri­
stischen , den Sprachgebrauch der Zeit erhel­
lenden Quellenvermerke berücksichtigen (z. 
B. ,, Fond,mt :" für den Be. bei Benda oder 
„<11, i>iitio repetatur" für das Concerto bei 
Erlebach u. a .). Vielleicht ergäbe sich auch 
die Möglichkeit , di e von Seiffert verstüm­
melt edierten, aber nur hier zugänglichen 
Werke (Hefte 1, 12, 17 u . a.) revidiert er­
scheinen zu lassen . 

Friedhelm Krummacher, Berlin 

Johannes B e n n : Missae concertatae. 
Hrsg. von Max Zu I auf. Basel : Bären­
re iter-Verlag 1962. 180 S. (Schweizerische 
Musikdenkmäler. 4). 

Von den Werken des aus der Gegend von 
Messkirch (Baden) gebürtigen und sehr 
wahrsdieinlid1 im Kloster Muri (Aargau) 
verstorbenen Komponisten Johannes Benn 
(um 1590-um 1660) lagen bis jetzt keine 
Neudrucke vor. Um so erfreulicher ist es, daß 
vor kurzem der Berner Musikhistoriker Max 
Zulauf im Auftrage der Schweizerischen 
Musikforschend en Gesellschaft als Band 4 
der Reihe der Schweizerischen Musikdenk­
mäler fün f Messen von Benn herausgege­
ben hat. 

Über Leben und Wirken Benns orientiert 
vor allem die Basler Dissertation von Walter 
Vogt (Die Messe i>t der Scuweiz i111 17. ]a/.rr­
lw11dert, Schwarzenburg 1940). Nachdem 
Benn zunächst b ei Georg Wilhelm von Hell­
fenstein und später beim Grafen Wrati slaus 
von Fürstenberg als Kapellmeister tätig ge­
wesen war, wirkte er von 1638 bis 1655 
als Stiftsorgani st zu St. Leodegar in Luzern . 
Dort sind 1644 se ine in der anzuzc-igenden 
Edition enthaltenen Missae concertatae 
trium voc1,11-u, <1diunc to d,oro secundo sive 
Ripieni a IV .. . & u11<1 Missa ab Octo bei 
David Hautt gedruckt worden , während 
eine Mi ssa 11011 tllrbetHr cor vestrunt und 
einige Motetten bereits zwischen 1623 und 
1628 in den Donfridschen Sammelwerken 
erschienen waren. Wie F. Hirtler im AfMf 
11, 1937, 92 ff. nad1weisen konnte, hat Benn 
aud1 Orgelstücke komponiert. 

Die dem Sdmltheißen und dem Rat von 
Luzern gewidm eten Missae concertatac 
finden sich in ei nem voll ständigen Exemplar 
in der ehemaligen Bür,gerbibl iothek (heute 
Zentralbiblioth ek) in Lmcrn. Wie aus dem 
Origina ltitel h ervo rgeht , handelt es si ch 
durchwegs um doppelchörige Werke, denen 
a ls instrumentale Stütze ei n „Ba,sus ad 
Organu1;i" beigegeben ist. In den \'ier ersten 
Messen wird ein drei stimm iges Solisten­
ensemble in abwechselnder Besetzung als 
erster Chor dem vierstimmigen Ripienochor 
(Chor II) gegenübergestellt. Die fünfte 
Messe ist für vierstimmi,?en erste n und vier­
stimmigen zweiten Ch~r gesetzt. In der 
Missa pro defu nctis (Nr. 4) zieht Benn eine 
dunklere Färbung vor, indem er auf die 
Mitwirkung der Sopransti mmen verzichtet: 
zwei Tenöre und Baß bilden h ier den ersten . 
Alt, zwei Tenöre und Baß den zweiten 
Chor. Die Anlage der einzelnen Messesätze 
beruht, wie es für den konzertierenden Stil 
in der Kirchenmusik des 17. Jahrhunderts 
bezeichnend ist , auf dem Alternieren des 
mehr oder weniger polyphon gesetzten er­
sten Chores mit dem meist akkordisch-homo­
phon deklamierenden zweiten Chor, wobei 
9id1 jedoch an Schlüssen und an textlich 
bedeutsamen Stellen Soli und Tutti gerne 
ve rein igen. Im Untersdi ied dazu fällt die 
achtstimmige Messe (Nr. 5) durch das Kon­
zertieren zweier gleichwertige r, koordinier­
ter Chöre auf. Dem klaren Aufbau entspre­
chen eine schlichte, kantable, Koloraturen 
nur sparsam verwendende Melod ik und eine 
einfaclie, ,gelegentlidi kird1entonartliche 
Züge verratende Ham1onik. Um so mehr 
gewinnen einige an Schütz erinnernde chro­
matisd1 e Stellen an Bedeut ung, wie etwa 
„passus et sepultus est " in der Missa iibcr 
das Geistlid1e Meyenlied (Nr. 1) oder das 
ausdrucksvolle „Dies irae" der Totenmesse. 
Die feierliche, liturgisdie Haltung ist durch­
wegs gewahrt. Da und dort fallen allerdings 
Verstöße gegen den Wortakzent auf (vgl. 
etwa S. 7 , 45 •und 106). 

Benns Messen haben durd1 Zulauf eine 
sehr so~gfältige und korrekte Übertragung 
erfahren , und die Ausgabe entspridit allen 
Erforderni ssen de r modern en wissensd1aft­
lichen Editionspraxis. Hervorgehoben sei 
namentlid, auch die stilgerechte Realis ie­
rung des Continuoparts. Der mit Vorwort, 
Kritischem Bericht und zwei Faksimiles ver­
sehene Band präsentiert sich äuße rli ch ganz 
vorzüglich. 
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., Die Musifr Brnns verdient eh1e11 Neu­
druck Hinter der Eh1fadthcit des harrfto-
11isdien Satzes, aber audt hi>1ter der Sdi/icJ,t­
lteit der melodischen Defrla111ation liegt 
eine eigentii111/idie Schönl,eit verborgen, die 
... nodt heute zu ergreif e11 vem,ag." Diesen 
Außerungen Zulaufs im Vorwort kann nur 
lebhaft beigepflichtet werden . 

Hans Peter Schanzlin, Basel 

Johann Joseph Fux: Sämtliche 
Werke. Serie III, Band 1: Motetten und 
Antiphonen für Sopran mit Instrumentalbe­
gleitung, hrsg. von Hellmuth Federhofe r 
und Renate Feder h o f er - K ö n i g s , 
Continuobearbeitung von Karl Trotz -
m ü 11 er. Kassel-Basel-London- New York : 
Bärenreiter und Graz: Akademische Druck­
und Verlagsanstalt (1961), X und 193 S. 

J. J. Fux ist einer der vielzitierten und 
hochgepriesenen Altmeister, die selten ediert 
und kaum gespielt werden. Die Grazer Fux­
Gesellschaft will nun erfreulicherweise sein 
Werk in einer GA zugänglich machen in 
der Hoffnung, daß auch die praktischen 
Musiker (und nicht zuletzt die Schallplat­
tenerzeuger, die Fux bisher so gut wie ig­
no~iert haben) sich der Wiederbelebung die­
ser Musik widmen werden . 

Der schön ausgestattete und hervorra­
gend gedruckte 1. Band der dritten Serie 
enthält 12 Motetten und Antiphonen für 
Sopran mit Instrumentalbegleitung und (Nr. 
1-3) abschließenden Chorsätzen . Die ersten 
elf Werke sind von L. v. Köchels Fux-Bio­
graphie her bekannt (Nr. 162, 167, 173 , 
176, 185-1S7, 205-208) , das abschließende 
,. Lactare" (E 80) gehört zu den neuent­
deckten Kompositionen . Der Notentext 
(S . 1-186) ist mit einer allgemeinen und 
einer speziellen Vorrede (S . VI-X), vier 
Seiten Abbildungen und einem eingehen­
den Revisionsbericht (S. 187-193) verse­
hen. 

H . Federhofers Vorrede ist in ihrem spe­
ziellen Teil polemisch gegen den betreffen­
den Abschnitt der Wiener Dissertation 
(1951) des Rezensenten zugespitzt, nicht 
zuletzt, weil 1msere Anschauungen über 
den musikalischen Wert der Fuxschen Solo­
motetten sehr verschieden sind. Die Mängel 
der Fuxschen melodischen Erfindungsgabe, 
die aud1 anderen - wenn auch in bezug 
auf andere Werke - aufgefallen sind (vgl. 
K. G . Feilerer, Der Palestrinastil, S. 294 
bis 295) , lassen sich allerd,ings durch zwei 
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Beispiele nicht so einfach widerlegen. (Er­
,gänzung der unvollständigen An gabe in 
Anmerkung 1 der Vorrede : die Diss . des 
Rezensenten zählt V + 322 S., der Abschnitt 
über die Solomotetten von Fux ist auf den 
S. 98-13 5 zu finden . Die neutschechisd1c 
Schreibweise des Namens Planicky im ge­
druckten Auszug [Acta Musicologica] be­
darf des von Federhofer h inzugefügten [ !] 
n icht.) 

Einer allgemeinen Besprechung der Fux­
schen Solometetten fol gt eine Erwähnung 
der Quellen (mit einem kleinen Smön­
heitsfehler, der im Revisionsberirnt wieder­
holt wird : Kromeriz ist nicht Krumau/ Böh­
men, sondern Kremsier/ Mähren) und eine 
umfangreiche Anmerkung (18) zur Auf­
führungspraxis . Die vier Abbildungen sind 
von geringem Interesse, da sie nur in der 
Österreich ischen Nationalbibliothek reich 
vertretene Kopistenhandschriften zeigen. 

Der gründlich korrigierte Notentext ent­
hält keine Druckfehler, die dem Rezensenten 
aufgefallen wären. Auch zeigte ein Ver,gleicl, 
mit den Vorlagen die größte Akribie in der 
Übertragung. Die Generalbaßbearbeitung, 
der die überwiegend floskelhafte Fuxsdle 
Baßführung kaum größere Probleme gebo­
ten hat, ist korrekt und ohne auffallende 
Freiheiten. Einige Details hätten vermieden 
werden können, so z.B. die Terzverdopp­
lungen im Sextakkord und einige unsdlön 
klingende Fortsdlreitungen (vgl. S. 9, T . 2 : 
S. 10, T . 6 und mehrmals in diesem Satz: 
S. 20, T . 53; S. 41. T. 9), die überflüssigen 
Tenorschlüssel (S. 40, T . 7 ; S. 42, T . 12). 
di e „romantischen" Septimen (z. B. S. 4 5, T. 
7!; S.46, T. 20 ; S.4 8, T .47; S.49, T.63) 
und einige leere Stellen mit Oktavparalle­
len-Charakter (S. 88 , T. 48 ff.). 

Die erstmals veröffentlichten Werke, in 
denen sich „die stärfrste Annäherung an den 
Stil der älteren neapolitanisdien Sdiule" 
vollzog (Vorwort, S. VII), sind von unter­
schiedlicl,er Qualität. Am wertvollsten er­
scheinen uns die schlichten Solomotetten 
mit überwiegend ungeradtaktigen Sätzen, 
vor ,allem das naive „Pia mater fons a1110-
ris" (K. 176, S. 65 ff.). In vielen der übrigen 
Werke, deren Vorbild (vgl. .,Alma Rede1t1p­
toris", K. 186 !) unsdlwer in den gleimar­
tigen Kompositionen Marc ' Antonio Zianis 
zu finden ist, tritt die schematisdle melo­
disme Invention stark in den Vordergrund. 
Interessante harmonisdle Fortsmreitungen 
- ein Erbe der venezianischen Schule, nicht 
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zu letzt Zianis - vermögen diese Schwäd,e 
ebensowenig zu überbrücken. wie die kurz­
atmigen Imitationen. 

Obwohl seltener als in den Solomotetten 
für Baß, sind auch hier einzelne Sätze mit 
trockenen Koloraturen durchflochten , die 
oft gegen die gute Sitte der dreimaligen 
Sequenzwiederholungen verstoßen. Das 
„Altflll Rede111ptoris" K. 185 und 187, das 
,.Ave Regina" K. 206- 208 und das „Lae­
tare " E. 80 enthalten viele solcher virtu­
oser Koloratursequenzen , die, wie bei den 
meisten Komponisten der Zeit, von Violin­
und Bläserfigurationen abgeleitet sind. Be­
trachtet man die Fuxschen Werke von die­
ser Seite, dann zeigt sich bald, daß ihnen 
weder die interessante, expressive Formu­
lierung der Bachsehen Koloraturen , noch 
die virtuose Kantabilität der guten italie­
nischen Meister der Zeit eigen ist. Die 
Herausgeber sahen auch ganz richtig, daß 
(nur) ,.einzelne Stüdie besteMs geeignet 
siud" in Hausmusikkreisen „ Verbreitung zu 
finden" (Vorwort, S. IX). Die oben genannte 
Werkgruppe zählt weder zu diesen Stücken, 
noch dürfte sie genügend musikalisd1e Sub­
stanz enthal ten, um den Gesangvirtuosen 
zu interessieren . Der Dank, den die Heraus­
geber für die Erschließung und Bewahrung 
der Fuxschen Musik verdienen , steht jedoch 
außer Zweifel. 

Camillo Schoenbaum , Drag0r 

Jos e ph Ha y d n : Klein es Konzert für 
Klavier/ Cembalo mit Begleitung von zwei 
Violinen, Viola . Baß und zwei Hörnern (ad 
lib.) (F-dur). Herausgegeben von Franz­
peter Go e b e I s und Vladimir Sr am e k . 
Partitur. Heidelberg : Willy Müller, Süd­
deutsmer Musikverlag (1962), 27 S. 

Das Thema des 1. Satzes lautet : 

Im Vorwort (August 1961) von Goebels 
heißt es: .,Auf die Editheitsfrage ka1111 lrier 
nidrt eingegangen werden, da die Nadifor­
sdi1111 ge11 nodi im Gange sit1d. Hoboke11 
(Themar. Verzeidinis) erwähnt das Stiich 
11idtt. De,n Stil nadi hann es sidi nu r u111 
eine {rii/1e Gelegenheitsarbeit des Meisters 
oder aus der Umgebung desselben ha11deln. " 
Die einzige den Herausgebern bekannte 
Quelle ist eine Abschrift aus dem ehern. 
Elisabethinerinnenstift in Prag. jetzt im Na-
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tionalmuseum daselbst (L-A-8 6) . Die Autor­
beze ichnung lautet: ,. de/ Sigre Hayden" . A uf 
dem Titel heißt das Soloinstrument „ Or­
ga110", auf der Stimme selbst „Clavecin" . 

Rezensent hat 1961, nachdem er die 
Prager Kopie kennengelernt hatte, an Hand 
der ausgezeichneten thematischen Karte ien 
im Mährismen Landesmuseum in Brünn 
festgestellt, daß das Konzert in der Samm­
lung Kremsier, die für die österreichische 
und böhmische Kla viermusik der zweiten 
Hälfte des 18 . Jahrhunderts besonders reid,­
haltig ist, in zwei Abschriften unter dem 
Namen Leopoldo Hoffmann vorkommt: die 
eine (II F 66 Nr. 3) weist di e Besetzung 
Cembalo / 2 Violinen / Baß auf, die andere 
(II F 57) zusätzlich eine Viola . Daraufhin 
hat Herr Vratislav Bclsky in Brünn, der 
dem Rezensenten freundlimerweise aud, 
einen Mikrofilm der Prager Quelle für das 
Joseph Haydn-lnstitut Köln zur Verfügung 
stellte, die Kremsierer Abschriften einge­
sehen und festgestellt: ., Das eine Exentplar 
[offenbar II F 57) ist sdion ursprünglidi 
fffit dw1 Nan,en Hoff111an11 bezeidinet, das 
andere, das init zwei anderen Konzerten von 
Hoff11ian11 zusam111engebunden ist, sd1eint 
wo/.,/ spä ter so bezeic/.,11e t worden" zu sein. 
1962 fand Rezensent bei Untersud,ung 
der oberösterreichischen Quellen für die 
Haydn-Gesamtausgabe eine Absduift des­
selben Konzerts im Musikarchiv des Prä­
monstratenser Chorherrenstifts Sd,lägl, wie­
der unter dem Namen Leopoldo Hoffmann, 
datiert 1775, in der Besetzung wie Krem ­
sier II F 66, wohl zufällig ohne den Final­
satz, aber mit teils besseren Lesarten a ls 
die Prager Kopie , mit Generalbaßziffern 
und einer kleinen Kadenz zum 1. Satz. Und 
smließlich steht das Konzert auch nod, im 
,, Supple1-11e11to V. dei catalogi delle sinfonie, 
partite . . . e concerti . .. ehe si trovano in 
111anoscritto 11ella of ficina 111usica di Breit­
liop f in Lipsia. 1770" , p. 30. Dort wird 
unser Thema unter „V. Concerti di Leop. 
Hoffmann" als „IV. a Cemb. conc. 2 Viol . 
V. e B." angeführt. 

Nad, alldem smeint es sich um ein Kon­
zert des mit Haydn ungefähr gleidlaltrigen 
Wiener Kompon isten Leopold Hofmann zu 
handeln . Die Minimalbesetzung besteht aus 
Cembalo, 2 Violinen und Streimbaß, aber 
vielleidlt gehört auch die Viola schon ur­
sprünglich dazu. Die 2 Hörner dürften erst 
später hinzugefügt worden sein . Die Zu­
sd,reibung an Haydn in einer Absdlrift der 
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letzten Fassung ist auf Grund der Quellen­
lage nicht glaubwürdig. Auch die musikali­
sche Beschaffenheit läßt nicht unbedingt 
auf Haydn schließen, obgleich die Komp~­
sition recht hübsch und der Stil dem des 
frühen Haydn verwandt ist. Als Vergleichs­
objekt verdient das Werk Interesse und 
scheint zu bestätigen, daß Hoffmann, Ordo­
fiez, Vanh al, Steffan und Albrechtsberger in 
ihrem frühen , wenig bekannten Instrumen­
talschaffen noch ungefähr auf einer Linie 
mit Haydn liegen, um bald immer mehr hin­
ter ihm zurückzubleiben. 

Die Revision läßt zu wünschen übrig. 
Seite 8 Takt 37 rechte Hand: 2.-5 . Note 
lies 32stel- statt 16tel-Noten; S. 9 T. 46 
V. II: 1. Note lies f2 (so Schlägl und die 
musikalische Logik) statt e2 (Schreibfehler 
in Prag); S. 13 T. 74 Baß : Statt 1. Note 
lies Viertelpause; S. 15 T. 4 V. 1/11 : 8.-9. 
Note lies 16tel- statt 8tel-Noten ; S. 17 
T. 13 r. H.: vorletzte Hauptnote lies g1 

statt f1 ; S. 21 T. 4 und Parallelstellen: 
1. Akkord der r. H falsch ausgesetzt (vgl. 
Viola); S. 23 T. 47 Baß: 2. Note lies g1 

statt e1 ; S. 2 5 T. 8 5-90: Hörner fal$ch, 
lies Pausen . Es fehlen auch wesentliche 
Versetzungszeichen, z. B. auf S. 13 T. 77 
vor c2, S. 17 T. 13 vor f1, S. 18 T. 16 vor 
c3, S. 20 T. 29 vor b1 • Dafür wimmelt es 
von überflüssigen Akzidenzien, die der heu­
tigen Regel nicht entsprechen. Der Noten­
stich ist vorzüglich. Georg Feder, Köln 

Mitteilungen 

Die Jahrestagung 1964 der Gesellschaft 
für Musikforschung, zu der sich 124 Mitglie­
der aus der Bundesrepublik und 105 Mit­
glieder aus der DDR angemeldet hatten, 
fand vom 23. bis 25 . Oktober 1964 in Halle 
statt . In seiner Sitzung vom 23. Oktober 
erteilte der Beirat dem Vorstand für den 
Geschäftsbericht 1963 sowie für den nach­
getragenen Geschäftsbericht 1962 der 
Zweiggeschäftsstelle Leipzig Entlastung. Auf 
der Tagesordnung der Mitgliederversamm­
lung am 2 5. Oktober standen die Berichte 
des Präsidenten und des Schatzmeisters, die 
Arbeit an Zeitschrift und Publikationen, die 
Arbeit der Fachgruppen und Arbeitskreise 
sowie die Jahresversammlung 1965 und der 
Kongreß 1966 zur Diskussion . Entsprechend 

Besprechun ~ cn 

den Beschlüssen der Mitgliederversammlung 
1963 wurden die seinerzei t neu gegründeten 
Arbeitsgruppen als Fachggruppen von der 
Mitgliederversammlung anerkannt. Es han­
delt sich um folgende Bereiche: Fachgruppe 
Musikinstrumentenkunde (Leitung Berner); 
Fachgruppe Volkslied-Edition (Wiora) ; Fach­
gruppe Musikalische Volks- und Völker­
kunde (Leitung noch offen); Fachgruppe 
Musikerziehung (Hella Brack); Fach­
gruppe Musiksoziologie und Rezeptions­
forschung (Leitung noch offen); Fachgruppe 
musikwissenschaftliche Ausbildung der 
Schulmusiker (Kolneder); Fachgruppe „Das 
Verhältnis der Neuzeit zu älteren Musikauf­
zeichnungen" (Georgiades) . Für den Kongreß 
der Gesellschaft in Weimar 1966 wurde eine 
vorbereitende Kommission gegründet, die 
ihre Arbeit bereits aufgenommen hat. 
(Dahlhaus, Kluge, E. H. Meyer, Wiora). 
Eine Einladung, die Jahresversammlung der 
Gesellschaft 1965 in Coburg abzuhalten, 
wurde mit Beifall von der Versammlung 
aufgenommen ; als Termin der Jahresver­
sammlung sind der 22.-25. Oktober 1965 
vorgesehen. 

Das wissenschaftliche Rahmenprogramm 
bildete ein Vortrag von Herrn Professor 
Dr. Georg Knepler, Berlin, .. Zur Konzep­
tion einer Musikgeschidite unserer Zeit", 
der eine lebhafte Diskussion über grund­
sätzliche methodologische und wissenschafts· 
theoretische Fragen auslöste . Die Vielzahl 
der angeschnittenen Probleme und die ge­
rade im Grundsätzlichen sehr deutlichen 
Verständigungsschwierigkeiten machten eine 
Fortsetzung dieser Diskussion am nächsten 
Vormittag notwendig. 

Besonders reichhaltig war in diesem Jahr 
das künstlerische Rahmenprogramm der 
Jahrestagung. Es umfaßte ein Kammerkon­
zert von Lehrkrä ften und Studenten des 
Instituts für Musikwissenschaft der Univer­
sität Halle mit Werken zeitgenössischer 
Komponisten, eine Aufführung von Hän­
dels „Tolomeo" im Theater der Stadt Halle 
und eine besonders reizvolle Aufführung 
von Goethes „ Was wir bringen" und 
Goethe-Reichardts „Jery und Bäteli " im 
historischen Theater Bad Lauchstädt. Außer­
dem konnte neben den reichen Beständen 
des Händel-Hauses eine Ausstellung von 
Handschriften und Frühdrucken besid1tigt 
werden, die die Universitäts- und Landes­
bibliothek Halle aus Anlaß der Jahresta­
gung veranstaltet hatte. Finscher 




